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Kurzbeschreibung
Blake Remington sprüht vor Energie und Abenteuerlust. Da raubt ihm ein tragischer Unfall die Fähigkeit zu laufen. Als die schöne Therapeutin Dione Kelly ihn zum ersten Mal trifft, hat sie einen Mann vor sich, der seinen Lebensmut verloren hat … Wird es Dione gelingen, Blake zu heilen? Ihr neuer Patient weckt all ihren Ehrgeiz: Mit einer ebenso raffinierten wie sinnlichen Methode stärkt sie seine Kräfte - und muss sich plötzlich ihren eigenen Dämonen stellen. Unbemerkt ist geschehen, was Dione insgeheim über alles fürchtet: Sie hat ihr Herz verloren! 
Über den Autor
Seit Linda Howards Karriere als vielfach beachtete Autorin begann, hat sie mehr als 25 Romane geschrieben, die weltweit eine begeisterte Leserschaft gefunden haben und zehn Millionen Mal verkauft wurden. Zahlreiche Auszeichnungen sprechen für den internationalen Ruhm, den sie durch ihr Werk erreicht hat. 
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  LINDA HOWARD

  Als Linda Howard ihr erstes Manuskript einen Verlag schickte, nahm sie vor Aufregung fast 10 Kilo ab. Sie machte sich ganz umsonst Sorgen: Silhouette Books kaufte ihr Buch – und eine erfolgreiche Karriere als Autorin begann. In den letzten zehn Jahren hat Linda Howard über 25 Romane geschrieben, die sich weltweit 10 Millionen Mal verkauften.

1. KAPITEL

      Das Meer hatte eine hypnotisierende Wirkung. Dione gab sich der magischen Anziehung widerstandslos hin, ließ sich berauschen vom Anblick der türkisfarbenen Wellen, die sich auf dem strahlend weißen Strand brachen. Trägheit gehörte eigentlich nicht zu ihren hervorstechenden Eigenschaften, doch jetzt war sie glücklich, einfach nur auf der Terrasse ihres angemieteten Strandhäuschens zu sitzen und dem Tosen der Brandung zu lauschen. Ihre langen, gebräunten Beine ruhten auf dem Geländer. Weiße Möwen schossen in ihr Blickfeld und verschwanden ebenso plötzlich wieder, ihre schrillen Schreie verschmolzen mit dem Rauschen des Windes und der Wellen. Rechts verschwand die Sonne wie ein riesiger Feuerball im Wasser und tauchte das Meer in flammendes Rot. Ein atemberaubendes Fotomotiv. Trotzdem wollte sie nicht aufstehen, um ihre Kamera zu holen. Es war ein herrlicher Tag gewesen, und sie hatte ihn zelebriert, indem sie einfach nur am Strand entlangspaziert und im blaugrün schimmernden Golf von Mexiko geschwommen war. Gott, was für ein Leben! Was für ein sündhaft süßes Leben! Der absolut perfekte Urlaub!

      Zwei Wochen lang war Dione die schneeweißen Strände von Panama City, Florida, entlanggeschlendert – glücklich, faul und allein. Es gab keine einzige Uhr in ihrem Strandbungalow, und ihre Armbanduhr hatte sie gleich bei ihrer Ankunft abgelegt. Zeit spielte keine Rolle. Es war völlig egal, wann sie aufstand. Und wenn sie Hunger bekam und keine Lust zum Kochen hatte, gab es irgendwo in Laufweite immer einen Ort, wo sie sich etwas zu essen bestellen konnte. Während des Sommers war der Miracle Strip rund um die Uhr geöffnet: eine 24-Stunden-Party, die sich immer wieder selbst aufputschte, vom Ende des Schuljahres bis weit über das Wochenende vom Labor-Day hinaus. Die Partygäste waren Schüler, Studenten und Singles, die einfach eine gute Zeit haben wollten. Ebenso Familien mit dem Wunsch nach einem unbeschwerten Urlaub. Und natürlich müde berufstätige Frauen, die sich am glitzernden Wasser des Golfs entspannen wollten. Dione jedenfalls hatte sich entspannt – sie fühlte sich wie neugeboren nach den zwei herrlichen Wochen.

      Ein Segelboot, so bunt wie ein Schmetterling, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie beobachtete, wie es langsam in Richtung Küste kreuzte. So versunken war sie in den Anblick des Bootes, dass sie den Mann, der sich ihrer Dachterrasse näherte, erst bemerkte, als er bereits die Treppe heraufgekommen war und seine Schritte dumpf auf den hölzernen Planken tönten. Ohne Hast, mit einer grazilen Bewegung, drehte sie sich nach ihm um, doch ihr Körper war trotz seiner entspannten Haltung plötzlich in Habachtstellung, bereit, blitzschnell aufzuspringen.

      Ein großer, grauhaariger Mann stand neben ihr und schaute sie an. Ihr erster Gedanke war, dass er in keiner Weise in das Ambiente passte. P.C., wie das Ferienparadies im Volksmund hieß, war ein entspannter, lockerer Ort. Der Mann hingegen trug einen einwandfrei sitzenden grauen Dreiteiler, und seine Füße steckten in italienischen Schuhen aus weichem Leder. Diones zweiter Gedanke war, dass diese Schuhe voller Sand sein mussten, denn der drang durch jede Ritze, durch jede noch so kleine Öffnung.

      „Miss Kelley?“, fragte er höflich.

      Fragend zog sie ihre schmalen, schwarzen Augenbrauen hoch, nahm ihre Füße vom Geländer, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. „Ja, ich bin Dione Kelley. Und wer sind Sie?“

      „Richard Dylan“, sagte er, nahm ihre Hand und schüttelte sie. „Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich in Ihren Urlaub hineinplatze, Miss Kelley, aber ich muss Sie dringend sprechen.“

      „Setzen Sie sich doch bitte“, lud ihn Dione ein und deutete auf den Terrassenstuhl neben sich. Sie nahm ihre vorige Position wieder ein, streckte die Beine aus und stützte ihre nackten Füße gegen das Geländer. „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

      „Ja, das können Sie“, antwortete er mit bewegter Stimme. „Ich habe Sie vor etwa sechs Wochen wegen eines Patienten angeschrieben. Blake Remington. Ich habe Sie gebeten, ihn bei sich in Therapie zu nehmen.“

      Dione runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich. Aber ich habe Ihren Brief doch beantwortet, Mr. Dylan. Bevor ich in den Urlaub gefahren bin. Haben Sie die Antwort nicht erhalten?“

      „Doch, das habe ich“, gab er zu. „Ich bin hier, um Sie zu bitten, Ihre Ablehnung noch einmal zu überdenken. Es liegen gewissermaßen mildernde Umstände vor, und Mr. Remingtons Zustand verschlimmert sich zusehends. Ich bin überzeugt davon, dass Sie …“

      „Ich bin keine Wunderheilerin“, unterbrach sie ihn freundlich. „Und ich bin ausgebucht. Warum sollte ich Mr. Remington all jenen Patienten auf meiner Warteliste vorziehen, die meine Hilfe ebenso dringend brauchen?“

      „Sind das auch Leute, die nicht mehr lange leben werden?“, fragte er unverblümt.

      „Ist das bei Mr. Remington der Fall? Den Angaben Ihres Briefes zufolge ist die letzte Operation erfolgreich verlaufen. Es gibt andere, ebenso qualifizierte Therapeuten, wenn es darum geht, Mr. Remington jetzt sofort zu behandeln.“

      Richard Dylan blickte auf das türkisfarbene Wasser des Golfs und die von der untergehenden Sonne vergoldeten Wellenkronen.„Blake Remington wird in einem Jahr tot sein“, sagte er, und sein markantes, herbes Gesicht verdüsterte sich. „Zumindest, wenn es ihm weiterhin so geht wie jetzt: Er glaubt nämlich nicht daran, dass er je wieder wird laufen können. Er hat sich aufgegeben. Er überlässt sich freiwillig dem Tod. Er isst nichts mehr und schläft nur noch selten. Er weigert sich, das Haus zu verlassen.“

      Dione seufzte. Eine Depression gehörte zur schwierigsten Diagnose bei ihrer Art von Patienten, weil sie ihnen die Energie und Entschlossenheit raubte. So oft hatte sie das schon erlebt.

      „Mr. Dylan, trotzdem könnte doch ein anderer Therapeut …“

      „Das glaube ich nicht. Ich habe bereits zwei ausprobiert. Keiner von beiden hat länger als eine Woche durchgehalten. Blake verweigert jede Zusammenarbeit, er betrachtet es als reine Zeitverschwendung, als Beschäftigungstherapie. Die Ärzte haben ihm zwar versichert, dass die Operation ein Erfolg war, aber er kann seine Beine immer noch nicht bewegen, und deshalb glaubt er ihnen nicht. Schließlich hat uns Dr. Norwood Sie empfohlen. Er hat gesagt, dass Sie gerade bei extrem abweisenden Patienten sehr erfolgreich sind – und dass Sie über außergewöhnliche Behandlungsmethoden verfügen.“

      Sie lächelte ironisch. „Es wundert mich nicht, dass er das von mir sagt, schließlich hat er mich ausgebildet.“

      Richard Dylan erwiderte ihr Lächeln. „Ich verstehe. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass Sie Blake Remingtons letzte Chance sind. Bevor Sie sich weiter auf Ihre Verpflichtungen anderen Patienten gegenüber berufen, begleiten Sie mich doch bitte zu ihm nach Phoenix und machen sich selbst ein Bild. Dann werden Sie meine Sorge sofort verstehen.“

      Dione zögerte und überdachte den Vorschlag. Sie war hin- und hergerissen. Sie hatte andere Patienten, die auf sie zählten und sie brauchten. Warum sollte sie Blake Remington diesen Patienten vorziehen? Auf der anderen Seite klang sein Fall nach einer beruflichen Herausforderung, und sie war nun einmal ein ehrgeiziger Typ, der immer wieder neue Aufgaben brauchte, um die eigenen Grenzen zu testen. Sie war sich ihres beruflichen Könnens bewusst und jedes Mal zutiefst befriedigt, wenn ihre Patienten sich nach der Behandlung deutlich besser bewegen konnten als vorher. Nach all den Jahren, die sie nun schon als selbstständige Physiotherapeutin arbeitete und quer durchs Land zu den weit verstreut liegenden Wohnorten ihrer Patienten reiste, konnte sie auf eine bemerkenswerte Reihe von Erfolgen zurückblicken.

      „Mr. Remington ist ein außergewöhnlicher Mann“, sagte Mr. Dylan mit weicher Stimme. „Er hat diverse aeronautische Anlagen entwickelt, die mittlerweile breite Anwendung in der Luftfahrttechnik finden. Er hat seine eigenen Flugzeuge entworfen, war im Auftrag der Regierung Testpilot bei hoch geheimen Flugprojekten, war Bergsteiger, Rennsegler und Taucher. Egal ob an Land, auf See oder in der Luft – er hat sich überall zu Hause gefühlt. Jetzt ist er an den Rollstuhl gefesselt, und das bringt ihn um.“

      „Bei welchem seiner Hobbys ist er verunglückt?“, fragte Dione.

      „Beim Bergsteigen. Das Seil über ihm hatte sich an einem Felsen verhakt und ist gerissen, als er mit Pendelbewegungen versuchte, es zu lösen. Er fiel auf einen Felsvorsprung gut zehn Meter unter ihm, konnte sich darauf jedoch nicht halten und stürzte weitere sechzig Meter in die Tiefe. Normalerweise sind schon die ersten zehn tödlich, aber der Schnee muss seinen Aufprall so weit abgefedert haben, dass er überlebt hat. Mehr als einmal hat er gesagt, dass er besser umgekommen wäre, als sein Leben jetzt als Krüppel zu verbringen.“

      „Erzählen Sie mir etwas über die Art seiner Verletzungen“, bat Dione.

      Richard Dylan stand auf. „Ich mache Ihnen einen besseren Vorschlag. Ich habe die Krankenakte mit allen Röntgenbildern in meinem Wagen. Dr. Norwood hat mir vorgeschlagen, alles gleich mitzubringen.“

      „Was für ein gerissener Hund“, murmelte sie, als Mr. Dylan um die Ecke der Terrasse verschwand. Tobias Norwood wusste genau, wie er sie neugierig machen und ihr einen neuen Fall servieren musste. Und sein Kalkül war auch diesmal aufgegangen: Ihr Interesse war bereits geweckt. Nach Einsicht der Röntgenbilder und der Krankenakte würde sie eine Entscheidung treffen. Wenn sie zu dem Schluss kam, dass sie Blake Remington nicht helfen konnte, dann würde sie ihm die Strapazen einer Therapie ersparen.

      In dem Moment kam Mr. Dylan mit einer dicken Pappmappe unter dem Arm zurück. Er reichte sie Dione und wartete gespannt ab. Doch anstatt hineinzuschauen, trommelte sie mit den Fingern auf den Pappdeckel.

      „Lassen Sie mich die Unterlagen heute Abend durchsehen, Mr. Dylan“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich möchte meine Entscheidung nicht nach einem flüchtigen Blick in die Akte treffen. Ich gebe Ihnen morgen früh Bescheid.“

      Ein Anflug von Ungeduld lag in seinem Blick, doch er hatte sich schnell wieder im Griff und nickte. „Vielen Dank, dass Sie die Sache überdenken, Miss Kelley.“

      Als er gegangen war, blickte Dione lange auf die weite Bucht mit ihren türkis schimmernden Wellen, die sich weiß schäumend auf dem Strand brachen. Ein Glück, dass ihr Urlaub schon fast zu Ende war und sie knapp zwei Wochen äußerster Entspannung in Florida genossen hatte. Die langen Strandspaziergänge waren so ziemlich die größte Anstrengung gewesen. Das eine oder andere Mal hatte sie bereits an ihren nächsten Job gedacht, doch nun sah es so aus, als ob sich ihre Pläne komplett ändern würden.

      Nach Öffnen des Umschlags hielt sie die Röntgenbilder nacheinander gegen das Sonnenlicht. Sie zuckte zusammen, als sie das Ausmaß des Schadens begutachtete, der einen ehemals gesunden, kräftigen Körper lahmgelegt hatte. Ein Wunder, dass Blake Remington das Unglück überhaupt überlebt hatte. Aber immerhin: Die Röntgenbilder, die nach jeder erfolgreichen Operation gemacht worden waren, zeigten Knochen, die weitaus besser verheilt waren, als es zu erwarten oder zu hoffen gewesen wäre. Gelenke waren zusammengeflickt worden, Nägel und Metallplatten hielten das Skelett stabil. Den neuesten Röntgenbildern widmete sie besondere Aufmerksamkeit. Der Chirurg musste ein Genie oder die Operation ein Wunder gewesen sein – vielleicht traf auch beides zu. Jedenfalls konnte sie keinen physischen Grund erkennen, warum Blake Remington nicht wieder laufen konnte, es sei denn, die Nerven waren komplett durchtrennt.

      Als sie mit der Lektüre des ärztlichen Berichts begann, konzentrierte sie sich auf jedes noch so kleine Detail, bis sie genau verstanden hatte, welche Schäden auf welche Weise repariert worden waren. Dieser Mann würde wieder laufen, dazu würde sie ihn bringen! Am Ende des Berichts wurde erwähnt, dass die mangelnde Kooperationsbereitschaft und die schwere Depression des Patienten einer weiteren Verbesserung des Gesamtzustands im Wege standen. Dione konnte den tief sitzenden Frust des Chirurgen beim Verfassen des Berichts fast körperlich spüren: Nach all der mühevollen Arbeit und dem unverhofften Erfolg der Technik hatte der Patient sich geweigert, mitzuhelfen.

      Sie sammelte die einzelnen Dokumente zusammen und wollte sie gerade wieder in den Umschlag stecken, als sie merkte, dass sie ein kleines, kartonartiges Stück Papier übersehen hatte, das immer noch im Umschlag lag. Sie zog es heraus und drehte es um. Es war ein Foto.

      Verblüfft blickte sie in ein Paar strahlend blauer Augen, Augen, die vor Lebensfreude nur so sprühten. Richard Dylan war ein ebensolches Schlitzohr wie Tobias Norwood: Er hatte genau kalkuliert, dass eine Frau dem Charme des dynamischen, vitalen Mannes auf dem Foto kaum widerstehen konnte. Sie wusste, dass es ein Foto von Blake Remington vor seinem Unfall war. Er hatte strubbelige braune Haare und ein gebräuntes Gesicht mit einem verwegenen Grinsen, das ein verführerisches Grübchen in seiner linken Wange zum Vorschein kommen ließ. Er trug nichts außer einer Jeans-Shorts. Sein Körper war wohlgeformt und muskulös, und seine Beine waren lang und kräftig wie die eines Athleten. Er hielt einen ziemlich großen Speerfisch in Händen. Im Hintergrund sah man das tiefe Blau des offenen Ozeans. Zum Tiefseefischen fuhr er also auch. Gab es eigentlich irgendetwas, was dieser Mann nicht konnte? Ja, etwas gibt es, dachte sie: Er kann nicht mehr laufen.

      Eigentlich sollte sie den Job schon allein deswegen ablehnen, um Richard Dylan zu demonstrieren, dass sie nicht auf eine so durchsichtige Weise manipulierbar war. Aber als sie noch einmal in das Gesicht auf dem Foto blickte, wusste sie, dass sie ganz in Richard Dylans Sinne zusagen würde. Und das beunruhigte sie. Sie hatte sich schon seit so langer Zeit für keinen Mann mehr interessiert, dass ihre Reaktion auf dieses Foto sie alarmierte.

      Sie fuhr die Konturen des Gesichts mit den Fingerspitzen nach und fragte sich wehmütig, wie ihr Leben wohl aussähe, wenn sie sich wie eine normale Frau in einen Mann verlieben könnte und von diesem geliebt würde. Aber ihre kurze, katastrophale Ehe hatte ihr diese Möglichkeit genommen. Sie hatte ihre Lektion auf bittere Weise gelernt und nicht vergessen: Ein liebender Ehemann und Kinder waren ihr nicht vergönnt. Das Vakuum, das die fehlende Liebe in ihrem Leben hinterließ, musste sie durch Befriedigungen kompensieren, die ihre Arbeit ihr verschaffte – eine Arbeit, mit der sie anderen Menschen helfen konnte. Zugegeben: Sie musterte Blake Remingtons Foto mit Bewunderung, jedoch ohne die Schwärmerei, in die andere Frauen beim Anblick von so viel maskuliner Schönheit verfallen wären. Dione empfand Schwärmereien als reine Zeitverschwendung, denn sie wusste nur zu gut, dass sie niemals in der Lage wäre, einen Mann wie Blake Remington für sich zu interessieren. Ihr Exmann, Scott Hayes, hatte ihr auf schmerzhafte und demütigende Weise gezeigt, wie verrückt und unmöglich es war, einen Mann halten zu wollen, wenn man ihn nicht auch befriedigen konnte.

      Nie wieder. Das hatte sie sich geschworen, als sie Scott damals verlassen hatte. Und diesen Schwur würde sie jederzeit erneuern. Nie wieder wollte sie einem Mann die Gelegenheit geben, sie zu verletzen.

      Plötzlich strich ihr eine salzige Brise über die Wangen. Sie blickte auf und bemerkte erstaunt, dass die Sonne verschwunden war. Während sie ihren düsteren Erinnerungen nachhing, hatte sie offenbar die ganze Zeit mit leerem Blick auf das Foto gestarrt und die Welt um sich herum vergessen. Dione sprang auf, ging nach drinnen und knipste eine Stehlampe an, die das kühle, sommerliche Dekor des Strandhauses sofort in warmes Licht tauchte. Dann ließ sie sich in einen dick gepolsterten Sessel fallen, lehnte ihren Kopf zurück und begann, in groben Zügen ein Therapieprogramm zu entwerfen. Die Detailplanung würde sie erst machen, wenn sie Mr. Remington getroffen und seinen tatsächlichen Zustand beurteilt hatte. Sie schmunzelte in Erwartung dessen, was da auf sie zukommen würde: Sie liebte Herausforderungen über alles und hatte das Gefühl, dass Mr. Remington ihr jeden Zentimeter Boden streitig machen würde. Sie würde auf der Hut sein und das Zepter in der Hand behalten müssen. Sie musste seine Hilflosigkeit als Druckmittel gegen ihn einsetzen, musste ihn mit seiner eigenen Hilflosigkeit so zur Weißglut bringen, dass er bereit wäre, durch die Hölle zu gehen, nur um weniger von ihr abhängig zu sein und sie nicht mehr sehen zu müssen. Und dann wäre er optimal vorbereitet für das, was ihn erwartete, denn eine Therapie war tatsächlich ein Gang durch die Hölle – und zwar kein Spaziergang.

      Dione hatte schon viele schwierige Patienten gehabt, Patienten, die so deprimiert waren und so sehr mit ihrer Behinderung haderten, dass sie sich völlig von der Welt abgekapselt hatten. Sie schätzte, dass es sich bei Blake Remington ebenso verhielt – so aktiv, intensiv und draufgängerisch, wie er vorher gelebt hatte. Sicher war ihm sein Leben völlig egal – und alles andere sowieso.

      In der Nacht schlief Dione ausgezeichnet, tief und traumlos, und stand noch vor der Dämmerung auf, um am Strand zu joggen, wie jeden Morgen. Sie war keine verbissene Läuferin, die die Meilen zählte und versuchte, sich ständig zu steigern. Sie joggte zum reinen Vergnügen, so lange, bis sie müde war. Danach schlenderte sie noch eine Weile die Brandung entlang und ließ das Wasser über ihre nackten Füße schwappen. Als sie an ihrem Strandhäuschen ankam, duschte und ihre Sachen packte, durchstachen die ersten gleißenden Sonnenstrahlen die Morgenluft. Dione hatte ihre Entscheidung getroffen, deshalb wollte sie keine weitere Zeit verschwenden. Wenn Mr. Dylan zurückkam, wollte sie fertig sein.

      Er war nicht einmal erstaunt, als er ihre gepackten Koffer sah.

      „Ich wusste, dass Sie den Job annehmen“, sagte er mit ruhiger Stimme.

      Dione zog ihre schmalen, schwarzen Augenbrauen hoch. „Sind Sie immer so selbstsicher, Mr. Dylan?“

      „Nennen Sie mich doch bitte Richard“, bat er. „Nein, ich bin mir nicht immer so sicher, aber Dr. Norwood hat mir einiges über Sie verraten. Er war überzeugt davon, dass Sie den Job annehmen würden, weil er eine Herausforderung für Sie darstellt. Und als ich Sie gesehen habe, wusste ich sofort, dass er recht hatte.“

      „Ich werde ihn ermahnen müssen, nicht alle meine Geheimnisse so leichtfertig auszuplaudern“, sagte sie scherzend.

      „Er hat nicht alle ausgeplaudert“, erwiderte er, und irgendetwas in seiner Stimme ließ sie darüber grübeln, wie viel er wohl tatsächlich über sie wusste.

      Da sie Richard entschieden zu scharfsinnig fand, wandte sie sich schnell nach ihrem Gepäck um und half ihm, die Sachen zu seinem Auto zu tragen. Sie selbst hatte einen Mietwagen, und nachdem sie das Haus abgeschlossen und den Wagen zum Autoverleih zurückgebracht hatte, war sie fertig zur Abfahrt.

      Später, als sie in einem Privatflugzeug westwärts nach Phoenix flogen, fragte sie Richard über ihren Patienten aus. Was liebte er? Was hasste er? Was hatte er für Hobbys? Sie stellte Fragen nach seiner Erziehung, seiner politischen Einstellung, seinen Lieblingsfarben, nach dem Typ Frau, mit dem er sich gerne umgab, und nach seiner Ehefrau, wenn er denn eine hatte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Ehefrauen in der Regel eifersüchtig reagierten auf die enge Beziehung, die sich zwischen Patient und Therapeut entspann. Bevor sich Dione auf eine neue Situation einließ, versuchte sie einfach, so viel wie möglich über die Rahmenbedingungen in Erfahrung zu bringen.

      Richard kannte sich erstaunlich gut in Remingtons Privatleben aus, sodass Dione ihn schließlich fragte, in welcher Beziehung er zu ihm stand.

      Der harte Zug um seinen Mund lockerte sich etwas. „In der Firma, die er leitet, bin ich sein Stellvertreter, deshalb kenne ich ihn als Geschäftsmann. Und außerdem bin ich sein Schwager. Die einzige Frau in seinem Leben, mit der Sie zurechtkommen müssen, ist meine Ehefrau Serena, Blakes jüngere Schwester.“

      „Warum betonen Sie das?“, fragte Dione. „Leben Sie zusammen mit Mr. Remington in einem Haus?“

      „Nein, das nicht, aber seit seinem Unfall hegt und pflegt Serena ihn sehr intensiv. Und ich bin mir sicher, dass sie nicht sonderlich erfreut sein wird, wenn Sie auftauchen und all seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie hat Blake schon immer bewundert, so sehr, dass es fast an eine Obsession grenzt. Der Gedanke, dass er sterben könnte, hat sie beinahe krank gemacht.“

      „Ich dulde aber keine Einmischung in mein Therapieprogramm“, warnte ihn Dione. „Ich werde über Mr. Remingtons Tagesablauf wachen, über seine Besuche, sein Essen, ja, selbst über die Anrufe, die er bekommt. Und ich hoffe, Ihre Frau wird das verstehen.“

      „Ich werde versuchen, ihr das begreiflich zu machen, aber Serena ist Blake ziemlich ähnlich. Sie ist genauso eigensinnig und zielstrebig. Und sie besitzt einen Schlüssel zu seinem Haus.“

      „Dann werde ich die Schlösser auswechseln“, überlegte Dione laut und meinte es vollkommen ernst. Liebevolle Schwester hin oder her – Dione dachte gar nicht daran, sich von Serena Dylan in die Therapie hineinpfuschen zu lassen.

      „Gut“, stimmte Richard zu, doch über seinen dünnen Augenbrauen zeigte sich eine kleine Stirnfalte. „Dann werde ich meine Frau vielleicht endlich mal wieder für mich haben.“

      Diese Antwort ließ erkennen, dass Richard noch ein weiteres Motiv dafür hatte, seinen Schwager wieder auf die Beine bringen zu wollen. Offensichtlich hatte Serena in den zwei Jahren seit Blakes Unfall ihren Mann vernachlässigt, um ganz für ihren Bruder da zu sein. Und darunter hatte ihre Ehe gelitten. Dione hatte keine Lust, in diese Situation hineingezogen zu werden, aber sie hatte sich bereits verpflichtet, den Fall zu übernehmen, und es war nicht ihre Art, das in sie gesetzte Vertrauen zu enttäuschen.

      Aufgrund der Zeitverschiebung war es erst Nachmittag, als Richard Dione in den reichen Phoenixer Vorort brachte, in dem Blake Remington wohnte. Richard saß am Steuer eines eleganten, weißen Lincoln. Als er die geschwungene Auffahrt zu dem Anwesen im Hazienda-Stil hinauffuhr, sah Dione, dass das Haus nicht minder elegant und vornehm war. Von einem Haus zu sprechen war eigentlich ebenso unpassend, wie einen Hurrikan als frische Brise zu bezeichnen. Es war eine Villa. Sie war weiß und wirkte geheimnisvoll, denn sie präsentierte dem neugierigen Auge lediglich eine undurchdringliche Fassade, den Rest verbargen diskrete Mauern. Das Bild ist schief. Was verbirgt denn nun was? Die Fassade ist schon undurchdringlich und verbirgt das Innere. Was verbergen dann noch die Mauern? Das Haus sieht man ja. Die Gartenanlage war prächtig, eine Mischung aus heimischer Wüstenfauna und üppigem Grün, das das Resultat einer ausgeklügelten Bewässerung sein musste. Die Auffahrt führte zu den Garagen hinter dem Haus, wie Richard ihr erklärte. Doch bis dorthin fuhren sie nicht, sondern hielten an dem bogenförmigen Vordereingang.

      Als Dione das riesige Foyer betrat, hatte sie den Eindruck, in den Garten Eden hineinzuspazieren. Der Raum mit seinen kühlen braunen Bodenfliesen, den glatten weißen Wänden und der hohen Decke vermittelte ein Gefühl von Klarheit, Gelassenheit und edler Einfachheit. Die Gebäudeteile waren u-förmig angelegt und gruppierten sich um einen kühlen, duftenden Innenhof. In dessen Mitte stand ein Brunnen aus rosafarbenem Marmor, aus dem eine kleine Wasserfontäne hervorsprudelte. All das konnte man bereits vom Eingang aus sehen, denn die Wände des Foyers bestanden vom Boden bis zur Decke aus Glas.

      Dione war noch ganz sprachlos vor Bewunderung, als das Klappern von Absätzen auf den Fliesen sie aus ihrem Staunen riss. Sie wandte ihren Kopf in Richtung der großen jungen Frau, die auf sie zukam. Das musste Serena sein: die Ähnlichkeit mit dem Foto von Blake Remington war zu groß, als dass es sich um jemand anders hätte handeln können. Sie hatte dasselbe weiche, braune Haar, dieselben dunkelblauen Augen und dieselben markanten Gesichtszüge. Doch anders als der Mann auf dem Foto lachte sie nicht. In ihrem Blick lagen Wut und Empörung.

      „Richard!“, sagte sie mit leiser, zorniger Stimme. „Wo bist du die letzten zwei Tage gewesen? Wie kannst du ohne ein Wort verschwinden … und dann einfach mit dieser … dieser Zigeunerin … im Schlepptau hier auftauchen?“

      Dione verkniff sich ein Schmunzeln. Die wenigsten Leute wären so unvermittelt und ungehobelt zum Angriff übergegangen, aber diese junge Frau vor ihr hatte offensichtlich einiges von der Entschlossenheit, die Richard ihr als typisches Merkmal von Blake Remington beschrieben hatte. Dione wollte gerade anheben und erklären, wie es sich wirklich verhielt, doch Richard kam ihr zuvor.

      „Dione“, sagte er und warf seiner Frau einen kühlen Blick zu. „Ich möchte Ihnen meine Frau Serena vorstellen. Serena, das ist Dione Kelley. Ich habe Miss Kelley als Blakes neue Therapeutin engagiert und war in Florida, um sie abzuholen und hierherzubringen. Ich habe im Vorfeld nichts davon erzählt, weil ich nicht darüber streiten wollte. Ich habe sie engagiert. Punkt aus. Ich denke, das beantwortet alle deine Fragen.“ Der Sarkasmus am Ende seiner kurzen Erklärung war unüberhörbar.

      Serena Dylan war keine Frau, die man so leicht einschüchtern konnte. Doch jetzt waren ihre Wangen gerötet. Sie wandte sich Dione zu und sagte offen: „Ich möchte mich entschuldigen, auch wenn ich nicht schuld bin an diesem Missverständnis. Wenn mein Mann es für angebracht gehalten hätte, mich über seine Pläne zu informieren, hätte ich Sie sicher etwas freundlicher begrüßt.“

      „Das verstehe ich.“ Dione lächelte. „Ich hätte mich an Ihrer Stelle vermutlich nicht anders verhalten.“

      Serena lächelte zurück, dann trat sie vor und gab ihrem Mann einen verspäteten Kuss auf die Wange. „Na schön, ich verzeih dir“, seufzte sie, „obwohl ich fürchte, dass du deine Zeit verschwendet hast. Du weißt, dass Blake das nicht akzeptieren wird. Er erträgt es nicht, ständig jemanden an seiner Seite zu haben, und er ist schon genug gebeutelt und bearbeitet worden.“

      „Offensichtlich nicht, denn sonst könnte er jetzt wieder laufen“, warf Dione selbstbewusst dazwischen.

      Serena blickte sie zweifelnd an, dann zuckte sie mit den Schultern. „Wie gesagt: Ich denke, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Dem letzten Therapeuten, den Richard engagiert hat, hat Blake jegliche Kooperation verweigert, und ich fürchte, bei Ihnen wird er seine Meinung nicht ändern.“

      „Ich würde ihn gerne selbst sprechen, wenn ich darf“, beharrte Dione freundlich.

      Serena stand fast da wie eine vor dem Thronsaal postierte Garde. Ihre ganze Körperhaltung signalisierte, dass sie sich als Beschützerin ihres Bruders fühlte. Ein keineswegs ungewöhnliches Verhalten. Nach einem schweren Unfall war es häufig so, dass die Familienmitglieder den Verunglückten eine Zeit lang übermäßig hegten und umsorgten. Wenn Serena erst einmal realisierte, dass Dione einen Großteil von Blakes Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen würde, dann würde sie sich vielleicht wieder ihrem Ehemann in dem Maße zuwenden, wie er es verdiente.

      „Zu dieser Tageszeit ist Blake meistens auf seinem Zimmer“, sagte Richard und fasste Dione am Arm. „Hier entlang.“

      „Richard!“ Wieder stieg Serena die Röte ins Gesicht, diesmal vor Zorn. „Er hat sich zum Schlafen hingelegt! Lass ihn doch wenigstens so lange in Ruhe, bis er herunterkommt. Du weißt genau, wie schlecht er nachts schläft. Wenn er nun schon mal ruht, dann lass ihm seine Zeit!“

      „Schläft er jeden Mittag?“, fragte Dione. Kein Wunder, dachte sie, dass er nachts nicht schlafen kann.

      „Er versucht es, aber meistens sieht er danach müder aus als vorher.“

      „Dann ist es auch nicht schlimm, wenn wir ihn stören, oder?“, fragte Dione, die fand, dass sie nicht früh genug anfangen konnte, ihre Autorität zu untermauern. Sie bemerkte ein leichtes Zucken auf Richards Lippen, das den Anflug eines Lächelns signalisierte. Mit seiner Hand, die immer noch warm und fest ihren Ellbogen umfasste, führte er sie zu der breiten, ausladenden Treppe. Dione konnte den stechenden Blick förmlich spüren, den Serena ihr hinterherwarf. Dann hörte sie das Geräusch von Absätzen, die ihr die Treppe hinauf folgten.

      Von der Anlage des Hauses her vermutete Dione, dass man von allen Räumen des ersten Stocks Zugang zu der eleganten Galerie hatte, die auf der Innenhofseite um das Gebäude herum verlief. Als Richard an eine der Türen klopfte, die für den Rollstuhl verbreitert worden waren, und sie auf eine leise Antwort hin öffnete, sah sie ihre Annahme bestätigt – zumindest in Bezug auf dieses Zimmer. Der riesige Raum war durchflutet vom Sonnenlicht, die Vorhänge waren geöffnet, die Glasschiebetüren hingegen, die auf die Galerie führten, waren geschlossen.

      Die Silhouette des Mannes am Fenster hob sich gegen das strahlende Licht ab: eine geheimnisvolle, melancholische, an den Rollstuhl gefesselte Gestalt. Unvermittelt streckte die Gestalt ihren Arm aus, zog an einer Kordel und schloss die Vorhänge mit einem Ruck. Dione blinzelte kurz, bis sich ihre Augen an das plötzliche Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dann sah sie den Mann wieder deutlich vor sich und musste vor Schreck mehrmals schlucken.

      Sie hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein. Richard hatte ihr gesagt, dass Blake abgenommen und sich sein Erscheinungsbild rapide verschlechtert hätte. Aber erst jetzt, wo sie ihren neuen Patienten vor sich hatte, erkannte sie, wie ernst sein Zustand wirklich war. Der Kontrast zwischen dem Mann im Rollstuhl und dem lachenden Mann auf dem Foto war so groß, dass sie die beiden nicht für dieselbe Person gehalten hätte, wären da nicht die dunklen blauen Augen gewesen. Allerdings funkelten die nicht mehr, sondern wirkten träge und leblos. Dennoch: an ihrer außergewöhnlichen Farbe änderte das nichts.

      Blake war nicht einfach nur dünn, er war abgemagert. Er musste seit der Zeit, in der das Foto aufgenommen worden war, um die fünfzig Pfund verloren haben, und seine Muskeln waren völlig verkümmert. Seine braunen Haare waren stumpf von der schlechten, einseitigen Ernährung und so struppig, als wären sie lange Zeit nicht mehr gekämmt worden. Seine Haut war blass, die Wangen eingefallen.

      Dione hielt sich äußerlich aufrecht und gefasst, aber innerlich sackte sie vor Erschütterung zusammen. Ihr Job brachte es mit sich, dass sie in das Leben ihrer Patienten hineingezogen wurde und mit ihnen fühlte. Aber nie zuvor war die Empathie so groß gewesen wie jetzt, wo sie den Eindruck hatte, auch in ihr würde etwas absterben. Nie zuvor hatte sie den Drang verspürt, gegen das Schicksal aufzubegehren, so wie gegen diese himmelschreiende Ungerechtigkeit, die Blakes perfekten Körper zu einem hilflosen Bündel reduziert hatte. Seine Qualen und seine Verzweiflung waren in seine ausgemergelten Gesichtszüge eingraviert. Sein steifes Skelett trat deutlich hervor. Unter seinen dunkelblauen Augen lagen tiefe Augenränder, an den Schläfen zeigten sich erste graue Haare. Sein einstmals kräftiger Körper hing schlaff im Rollstuhl, seine Beine wirkten unbeholfen in ihrer Bewegungslosigkeit. Dione sah sofort, dass Richard recht hatte: Blake Remington wollte nicht mehr leben.

      Er musterte sie ohne ein Fünkchen Interesse, dann wandte er sich wieder Richard zu. Es war, als existierte sie gar nicht.

      „Wo bist du gewesen?“, fragte er rundheraus.

      „Ich war geschäftlich unterwegs“, erwiderte Richard mit einer Stimme, die so kalt war, dass sie den ganzen Raum abzukühlen schien. Dione ahnte, dass er beleidigt war, weil sein Handeln von allen Seiten hinterfragt wurde. Richard mochte Blakes Angestellter sein, doch er war ihm in keiner Weise unterlegen. Und er war Serena immer noch böse wegen der Szene, die sich gerade abgespielt hatte.

      „Er ist so wild entschlossen“, seufzte Serena und stellte sich neben ihren Bruder. „Er hat eine neue Therapeutin für dich engagiert, Miss … äh, Diane Kelley.“

      „Dione“, korrigierte Dione freundlich.

      Desinteressiert wandte sich Blake ihr erneut zu und musterte sie wortlos. Dione stand ruhig da, beobachtete ihn, erwartete eine Reaktion – doch die kam nicht. Richard hatte ihr gesagt, dass Blake stets Blondinen bevorzugt hatte, aber selbst wenn ihre schwarzen Haare ein paar Abzugspunkte gaben, hätte Dione doch erwartet, Blake anmerken zu können, dass er eine Frau betrachtet. Sie rechnete immer damit, dass Männer sie anstarrten, sie war damit aufgewachsen. Und dennoch versetzte jeder interessierte Blick sie stets aufs Neue in Panik. Sie war eine Frau, die aus der Menge hervorstach, damit hatte sie sich mittlerweile abgefunden. Aber natürlich betrachtete sie es als Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie, der es unmöglich war, die Berührungen eines Mannes zu ertragen, geschweige denn zu genießen, mit einem so verführerischen Aussehen gesegnet war, dass sich die Männer den Hals nach ihr verrenkten.

      Sie wusste genau, welchen Anblick sie gerade bot. Sie hatte ihre Kleidung extra für den Anlass und mit Blick auf ihre Wirkung sorgfältig ausgewählt. Dabei war es ihr egal, ob sie einschüchternd oder gewinnend wirkte, Hauptsache, ihr Aussehen überzeugte ihn, mit ihr zu kooperieren.

      Sie hatte ihr dichtes schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt, im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden und mit einem goldenen Kamm festgesteckt. Passend dazu trug sie große goldene Ohrringe. Serena hatte sie eine Zigeunerin genannt, was vielleicht an ihrem gebräunten, honigfarbenen Teint lag. Sie hatte katzenhafte, mandelförmige Augen, die geheimnisvoll golden leuchteten und von dichten schwarzen Wimpern eingefasst waren. Mit ihren hohen Wangen- und ihren markanten Kieferknochen sah sie fernöstlich und exotisch aus. Ein Jahrhundert zuvor hätte sie eine ideale Haremskandidatin abgegeben.

      Sie trug einen weißen Hosenanzug, der zugleich chic und sportlich wirkte und ihre festen Brüste wunderbar zur Geltung brachte, vor allem, wenn ihre Hände, wie jetzt, in den Hosentaschen steckten. Ihre Figur war schlank und anmutig, von ihrer schmalen Taille über ihren wohlgerundeten Po bis hinunter zu den langen, grazilen Beinen. Blake mochte all das nicht registriert haben, seine Schwester hingegen hatte es sehr wohl bemerkt und prompt mit glühender Eifersucht reagiert. Es war klar: Sie wollte Dione weder in der Nähe ihres Mannes noch ihres Bruders haben.

      Nach langem Schweigen schüttelte Blake langsam den Kopf. „Nein. Nimm sie einfach wieder mit, Richard. Ich möchte nicht weiter belästigt werden.“

      Dione warf Richard einen Blick zu, dann trat sie einen Schritt vor, nahm die Situation selbst in die Hand und versuchte, Blakes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Es tut mir leid, dass Sie so denken, Mr. Remington“, sagte sie mit sanfter Stimme, „denn ich werde in jedem Fall bleiben. Schauen Sie, ich habe einen Vertrag, und ich pflege meine Verträge einzuhalten.“

      „Ich entbinde Sie von Ihrer Verpflichtung“,murmelte er, wandte seinen Kopf ab und schaute wieder aus dem Fenster.

      „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich werde Sie nicht aus der Pflicht nehmen. Ich weiß, dass Sie Richard zu Ihrem Bevollmächtigten gemacht haben. Deshalb ist der Vertrag wirksam. Und dieser Vertrag legt fest, dass ich als Ihre Therapeutin angestellt bin und in diesem Haus wohnen werde, bis Sie wieder laufen können. Hierfür ist keine Frist gesetzt.“ Sie beugte sich vor, legte ihre Hände auf die Lehnen des Rollstuhls und schob ihr Gesicht ganz nah an seines heran, damit er sie ansehen musste. „Ich werde Ihr Schatten sein, Mr. Remington. Die einzige Möglichkeit für Sie, mich loszuwerden, besteht darin, eigenständig zur Tür zu gehen und sie mir zu öffnen. Niemand anders wird das für Sie tun können.“

      „Sie überschätzen Ihre Kompetenz, Miss Kelley!“, sagte Serena scharf. Ihre blauen Augen hatten sich vor Wut zu schmalen Schlitzen verengt. Sie zog Dione vom Rollstuhl weg. „Mein Bruder hat gesagt, dass er Sie nicht bei sich haben möchte.“

      „Das geht Sie überhaupt nichts an“, entgegnete Dione immer noch freundlich.

      „Aber natürlich geht es mich etwas an! Wenn Sie glauben, ich würde Sie einfach so hier einziehen lassen … Sie meinen wohl, Sie könnten sich hier Bett und Tisch auf Lebenszeit erschleichen!“

      „Ganz und gar nicht. Ich werde Mr. Remington bis Weihnachten zum Laufen gebracht haben. Und wenn Sie an meiner Kompetenz zweifeln, dann können Sie gerne einen Blick in meine Empfehlungsschreiben werfen. Aber in der Zwischenzeit halten Sie sich bitte heraus.“ Dione richtete sich wieder zu ihrer vollen Größe auf und blickte Serena fest an. Ihre ganze Willenskraft leuchtete aus ihren goldenen Augen.

      „Sprechen Sie bitte nicht in diesem Ton mit meiner Schwester“, fuhr Blake scharf dazwischen.

      Endlich! Eine Reaktion – auch wenn es eine verärgerte war. Mit heimlicher Freude hieb Dione weiter in die Bresche, die sie in seine Gleichgültigkeit geschlagen hatte. „Ich werde mit jedem so sprechen, der versucht, sich zwischen mich und meinen Patienten zu drängen“, stellte sie klar. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und beobachtete ihn mit verächtlich gekräuselter Lippe. „Schauen Sie sich doch an! Sie sind in einem so erbärmlichen Zustand, dass Sie trainieren müssten, um sich für die 50-Kilo-Fliegengewichtsklasse zu qualifizieren. Sie sollten sich schämen, dass Sie tatenlos zugesehen haben, wie Ihre Muskeln zu Gummi verkümmert sind. Kein Wunder, dass Sie nicht laufen können!“

      Seine dunklen Pupillen flackerten auf: ein aufgewühlter, schwarzer See in einem tiefblauen Meer.

      „Zum Teufel mit Ihnen!“, würgte er hervor. „Es ist verdammt schwer, Fitnessübungen zu machen, wenn man an so vielen Schläuchen und Kanülen hängt, dass man den Körper darunter kaum noch sieht!“

      „Das war damals“, legte sie unerbittlich nach. „Wie sieht es heute aus? Zum Laufen braucht man Muskeln, und Sie haben keine! Mit der Figur, die Sie jetzt abgeben, würden Sie den Kampf gegen eine Fliege verlieren.“

      „Und Sie glauben vermutlich, Sie müssten nur mit Ihrem Zauberstab wedeln, um meinen Motor wieder anzuwerfen?“, knurrte er.

      Sie lächelte. „Mit meinem Zauberstab? So einfach ist es nun auch wieder nicht. Bei mir werden Sie härter arbeiten müssen als jemals zuvor in Ihrem Leben. Sie werden schwitzen, leiden und mich mit Flüchen überhäufen – aber Sie werden arbeiten. Kurz: Ich werde Sie wieder zum Laufen bringen, und wenn ich Sie dafür halb umbringen muss.“

      „Nein, Lady, das werden Sie nicht“, sagte er mit kalter, ruhiger Stimme. „Es ist mir völlig egal, auf welche Art von Vertrag Sie sich berufen. Ich will Sie nicht in meinem Haus haben. Ich werde bezahlen, was immer Sie verlangen, um Sie loszuwerden.“

      „Diese Möglichkeit stelle ich Ihnen gar nicht zur Auswahl, Mr. Remington. Eine Abfindung akzeptiere ich nicht.“

      „Sie müssen mir diese Option nicht anbieten, ich wähle sie einfach!“

      Als Dione in sein wutverzerrtes, zornrotes Gesicht sah, wurde ihr plötzlich klar, dass das Foto des lachenden, entspannten Mannes irreführend gewesen war, dass es in einer Ausnahmesituation entstanden sein musste, die alles andere als typisch war. Mr. Remington war ein Mann mit unbezwingbarem Willen, ein Mann, der es gewohnt war, dass die Dinge so geschahen, wie er sie sich vorstellte – und zwar nur kraft seiner Persönlichkeit und seines Willens. Er hatte jedes Hindernis in seinem Leben durch seine Entschlossenheit überwunden, bis der Sturz von der Klippe all dies geändert und ihn vor das einzige Hindernis gestellt hatte, das er aus eigener Kraft nicht überwinden konnte. Er war nie zuvor auf fremde Hilfe angewiesen gewesen, und jetzt, wo es nicht anders ging, schaffte er es nicht, sie anzunehmen. Weil es ihm nicht gelang, seine Beine zu bewegen, glaubte er, es wäre unmöglich.

      Aber Dione war ebenfalls willensstark. Anders als Blake Remington hatte sie jedoch früh gelernt, was es hieß, besiegt zu werden und Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht wollte. Doch mit ihrem stillen, störrischen Glauben an ein besseres Leben hatte sie sich immer wieder selbst aus den Tiefen der Verzweiflung herausgezogen. Dione hatte ihre Willensstärke selbst geschmiedet – im Feuer ihrer eigenen Schmerzen. Und die Frau, zu der sie geworden war, die Unabhängigkeit, die Fähigkeiten und die Reputation, die sie erlangt hatte, waren ihr zu wertvoll, als dass sie sich jetzt erlauben wollte, zurückzurudern. Das hier war die Herausforderung ihrer Karriere, und sie würde ihre geballte Willenskraft benötigen, um sie zu meistern.

      Und deshalb fragte sie ihn ganz unverblümt: „Genießen Sie es, anderen Menschen leidzutun?“

      Serena schnappte nach Luft, und selbst Richard entfuhr ein unwillkürlicher Laut, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Dione verschwendete keinen Blick auf ihn. Sie hielt ihre Augen auf Blake gerichtet, beobachtete den Aufruhr in seinen Augen, sah, wie die Zornesröte langsam verblasste und sein Gesicht völlig weiß wurde.

      „Sie Miststück“, sagte er mit hohler, brüchiger Stimme.

      Sie zuckte die Schultern. „Schauen Sie, so kommen wir nicht weiter. Lassen Sie uns einen Deal machen: Sie sind so schwach, dass Sie im Armdrücken gegen mich verlieren – darauf wette ich. Wenn ich gewinne, bleibe ich, und Sie akzeptieren die Therapie. Wenn Sie gewinnen, gehe ich durch die Tür da durch und komme nie wieder. Was meinen Sie?“

2. KAPITEL

      Blake hob den Kopf, kniff die Augen leicht zusammen und ließ seinen Blick über Diones schlanke, anmutige Gestalt und ihre weiblichen Reize schweifen. Sie konnte seine Gedanken lesen. Obwohl er so dünn war, wog er sicher immer noch vierzig, vielleicht sogar fünfzig Pfund mehr als sie. Und er ging davon aus, dass Männer unter normalen Umständen stärker waren als Frauen, selbst wenn sie dasselbe Gewicht hatten. Dione verkniff sich ein Lächeln, denn sie wusste, dass dies hier keine normalen Umstände waren. Blake war zwei Jahre lang völlig passiv gewesen, während sie nahezu in Topform war. Sie war Physiotherapeutin: schon von Berufs wegen musste sie kräftig sein. Sie war schlank, ja, aber jeder Zentimeter ihres Körpers bestand aus kräftigen, geschmeidigen Muskeln. Sie joggte, sie schwamm, sie machte regelmäßig Stretching, und – das Wichtigste – sie stemmte Hanteln. Denn sie brauchte eine erhebliche Armkraft, um Patienten zu bewegen, die das nicht mehr aus eigenem Antrieb konnten. Sie musterte Blakes dünne, weiße Hände und wusste, dass sie gewinnen würde.

      „Tu das nicht!“, warnte Serena in scharfem Ton. Nervös knetete sie ihre Hände.

      Blake drehte sich um und sah seine Schwester ungläubig an.

      „Du glaubst, dass sie mich besiegen kann, stimmt’s?“, murmelte er. Doch seine Worte waren eher eine Feststellung als eine Frage.

      Serena war angespannt. Sie starrte Dione mit einem eigentümlich flehenden Ausdruck an. Dione verstand: Serena wollte ihrem Bruder die Demütigung ersparen. Das wollte sie selbst auch. Aber vor allem wollte sie, dass er in die Therapie einwilligte. Deshalb war sie zum Äußersten bereit, nur um ihm vor Augen zu führen, was er sich selbst antat. Sie versuchte, diesen Gedanken mit ihrem Blick zu übermitteln, denn laut konnte sie ihn nicht aussprechen.

      „Antworte mir!“, brüllte Blake unvermittelt. Er war aufs Äußerste angespannt.

      Serena biss sich auf die Unterlippe. „Ja“, sagte sie schließlich, „ich glaube, sie kann dich besiegen.“

      Alle schwiegen, und Blake saß wie versteinert da. Dione, die ihn aufmerksam beobachtete, spürte den Moment, in dem er seine Entscheidung fällte. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, stimmt’s?“, sagte er herausfordernd und wendete den Rollstuhl mit einem schnellen Knopfdruck. Dione folgte ihm zu seinem Schreibtisch, neben dem er den Rollstuhl parkte.

      „Besser wäre es, wenn Sie keinen motorisierten Rollstuhl hätten“, bemerkte sie wie nebenbei. „Ein manuell bedienbarer Rollstuhl hätte Ihren Oberkörper entsprechend fit gehalten. Dies ist ein sehr moderner, schicker Rollstuhl, aber er tut Ihnen nicht gut.“

      Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, ging aber nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. „Setzen Sie sich“, bat er und deutete auf den Platz an seinem Schreibtisch.

      Dione ließ sich Zeit. Sie fühlte keine Genugtuung und Freude über ihren bevorstehenden Sieg. Das Armdrücken war ein notwendiges Übel, ein Punkt, den sie in der Auseinandersetzung mit Blake holen musste, mehr nicht.

      Sie richteten sich so lange auf ihren Plätzen ein, bis sie endlich mit ihren Positionen zufrieden waren. Richard und Serena postierten sich zu beiden Seiten des Schreibtischs. Dione stützte ihren rechten Ellbogen auf der Tischplatte ab und griff mit der linken Hand an ihren Bizeps. „Ich bin fertig, wenn Sie es sind“, sagte sie.

      Blake hatte den Vorteil, einen längeren Arm zu besitzen, und Dione wurde klar, dass sie all ihre Kraft benötigen würde, um gegen diese Hebelwirkung anzukommen. Er stellte seinen Arm gegen ihren und schlang seine Finger um ihre sehr viel kleinere Hand. Flüchtig musterte er ihre anmutigen Finger und das zarte Rosa ihres Nagellacks, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

      Wahrscheinlich glaubte er, im Handumdrehen gewinnen zu können. Doch seine kalte Hand verriet ihr, wie schwach seine Blutzirkulation war – und spätestens jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr am Ausgang ihres kleinen Wettkampfes.

      „Richard, du gibst das Startzeichen“, sagte Blake, hob seinen Blick und bohrte ihn in ihren. Dione spürte seinen starken, aggressiven Siegeswillen. Dann begann sie, sich anzuspannen und all ihre Energie und Konzentration in ihren rechten Arm und ihre rechte Hand zu lenken.

      „Los“, sagte Richard. Die beiden Kontrahenten, die nur über ihre Arme miteinander verbunden waren, bewegten sich nicht. Im Gegenteil: Sie schienen vor Anspannung zu erstarren.

      Diones Gesicht blieb ruhig, sie ließ sich die Anstrengung, die es sie kostete, ihr Handgelenk oben zu behalten, in keiner Weise anmerken. Als es Blake nicht gelang, ihren Arm mit einem Schwung nach unten zu drücken, zeigte sein Gesicht zunächst Erstaunen, dann Ärger und schließlich eine Art Verzweiflung. Sie spürte, wie sein erster Kraftschub nachließ, und begann ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, seinen Arm nach unten zu drücken. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und liefen sein Gesicht hinunter, während er sich abmühte, die Bewegung umzukehren. Doch er hatte seine spärlichen Kräfte bereits aufgebraucht und keine Reserven mehr. Dione wusste, dass sie ihn besiegt hatte, und bedauerte ihren Sieg, so notwendig er auch war. Schnell brachte sie die Angelegenheit zu Ende, indem sie seinen Arm flach auf den Tisch drückte.

      Mit einem Ausdruck völliger Entkräftung kauerte Blake in seinem Rollstuhl. Dann zog er sich plötzlich in sein Inneres zurück und zeigte der Außenwelt eine Miene, die so unergründlich war wie eine weiße Wand.

      Die Stille im Raum wurde nur durch sein schnelles Atmen durchbrochen. Richards Miene war finster. Serena schien zerrissen zwischen dem Wunsch, ihren Bruder zu trösten, und dem Impuls, Dione höchstpersönlich hinauszuwerfen.

      Dione richtete sich rasch auf. „Das wäre jetzt also geklärt“, bemerkte sie beiläufig. „In zwei Monaten werde ich das nicht mehr schaffen. Ich bringe meine Sachen ins Nebenzimmer …“

      „Nein“, schnitt ihr Blake das Wort ab. „Serena, zeig Miss Kelley die Gästesuite.“

      „Das ist keine gute Idee“, entgegnete Dione. „Ich will so nahe bei Ihnen sein, dass ich Sie sofort höre, wenn Sie rufen. Das Nebenzimmer eignet sich deshalb am besten. Richard, wie schnell können Sie die verabredeten Umbauten vornehmen?“

      „Welche Umbauten?“, fragte Blake und drehte sich abrupt zu seinem Schwager um.

      „Ich brauche einiges an Spezialausrüstung“, erklärte sie und stellte befriedigt fest, dass ihr Ablenkungsmanöver funktioniert hatte. Sein leerer Gesichtsausdruck war verschwunden. Sie hatte intuitiv richtig entschieden, keinen großen Wirbel um ihren Sieg beim Armdrücken zu machen und ihre Überlegenheit nicht auszuspielen. Jetzt war nicht der richtige Moment, um darauf herumzureiten oder ihm womöglich auf die Nase zu binden, dass selbst der eine oder andere gesunde Mann sie nicht bezwingen würde. Das würde er noch früh genug herausfinden, wenn sie mit dem Gewichtheben begannen.

      „Was für eine Spezialausrüstung?“, fragte Blake.

      Dione unterdrückte ein Lächeln. Die Ankündigung möglicher Veränderungen in seinem geliebten Haus nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie erklärte ihm, was sie bräuchte. „Ein Whirlpool ist notwendig. Ebenso ein Laufband, eine Hantelbank und eine Sauna. Solche Sachen eben. Haben Sie etwas dagegen?“

      „Unter Umständen. Wo planen Sie denn, dieses ganze Equipment zu installieren?“

      „Richard sagte, er könnte mir im Erdgeschoss, direkt neben dem Swimmingpool, einen Trainingsraum einrichten. Das wäre sehr praktisch, denn ein Großteil der Therapie wird sich im Pool abspielen. Wasser ist das ideale Element für Gymnastikübungen, denn es nimmt einem einen Teil des Körpergewichts ab“, sagte sie enthusiastisch.

      „Sie werden keinen Trainingsraum einrichten“, sagte er grimmig.

      „Lesen Sie meinen Vertrag.“ Sie lächelte ihn an. „Der Trainingsraum kommt ins Haus. Machen Sie nicht so viel Aufhebens darum. Das Haus wird dadurch nicht entstellt, und die Ausstattung ist notwendig. Kein Olympiateilnehmer bekommt so ein ausgefeiltes Trainingsprogramm wie Sie“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Es ist mit sehr harter, schmerzhafter Arbeit verbunden, aber Sie werden da durchgehen, und wenn ich Sie wie ein Sklave antreiben muss. Sie können Geld darauf wetten: An Weihnachten können Sie wieder laufen.“

      Ein Ausdruck zehrender Sehnsucht huschte über Blakes Gesicht, dann hob er seine magere Hand und strich sich damit über die Stirn. Dione spürte seine Unentschiedenheit. „Sie haben sich ein Bleiberecht in meinem Haus erkämpft“, sagte er widerstrebend, „aber es gefällt mir nicht. Und Sie gefallen mir auch nicht, Miss Kelley. Richard, ich möchte den Vertrag sehen, auf dem sie herumreitet.“

      „Ich habe ihn nicht hier“, wich Richard geschickt aus, nahm Serenas Arm und schob sie zur Tür. „Das nächste Mal, wenn ich vorbeikomme, bringe ich ihn mit.“

      Serena konnte gerade noch ein paar unzusammenhängende Worte des Protests ausstoßen, bevor Richard sie aus dem Raum drängte. Dione vertraute darauf, dass es Richard gelingen würde, seine Frau zumindest für die nächste Zeit auf Abstand zu halten. Sie lächelte Blake an und wartete.

      Der beäugte sie misstrauisch. „Haben Sie nichts anderes zu tun, als mich anzustarren?“

      „In der Tat habe ich Sie angeschaut. Weil ich abgewartet habe, ob Sie noch irgendwelche Fragen haben. Falls nicht, würde ich jetzt gerne meine Sachen auspacken.“

      „Keine Fragen“, knurrte er.

      Er wird nicht lange schweigen, dachte sie und ließ ihn, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, allein. Sobald er das wahre Ausmaß des Therapieprogramms überblickte, würde er noch genug Anmerkungen machen.

      Offenbar wollte man sie ihren Weg durchs Haus alleine finden lassen, aber da dessen Grundriss so simpel war, kam sie ohne Schwierigkeiten zurecht. Ihre Koffer standen im Foyer. Sie trug sie eigenhändig nach oben und schaute sich endlich das Zimmer näher an, das sie ausgewählt hatte. Es war ein Männerzimmer, ganz in Braun- und Beigetönen gehalten. Aber es war gemütlich und gefiel ihr. Außerdem war sie nicht pingelig. Sie packte ihre Koffer aus, was nicht lange dauerte, denn sie hatte nicht viel Kleidung mitgenommen. Das, was sie dabeihatte, war hochwertig und gut kombinierbar, sodass sie ein und dasselbe Outfit zu mehreren Anlässen tragen konnte und nur die Accessoires wechseln musste. Bei ihrem Beruf und ihren ständigen Ortswechseln wäre eine üppige Garderobe nur hinderlich.

      Nach dem Auspacken machte sich Dione auf die Suche nach dem Koch und Hausmeister; ein Haus dieser Größe musste schließlich einige Hausangestellte haben. Und auf deren Kooperation war sie angewiesen. Es wäre vermutlich leichter gewesen, wenn Richard geblieben wäre und sie vorgestellt hätte, aber letztlich war es ihr lieber, dass er Serena aus dem Weg geschafft hatte.

      Sie fand die Küche ohne Schwierigkeiten. Die Köchin, die darin arbeitete, war allerdings eine ziemliche Überraschung. Sie war groß und schlank und trotz ihrer hellgrünen Augen halb indianisch, vermutete Dione. Obwohl ihr Alter schwer zu bestimmen war, schätzte Dione sie auf Ende fünfzig. Vielleicht war sie aber auch schon in den Sechzigern. Ihre rabenschwarzen Haare gaben da keinen Aufschluss, es war vielmehr eine gewisse Würde und ein bestimmtes Wissen in ihren Augen, die ein fortgeschritteneres Alter vermuten ließen. Sie wirkte so majestätisch wie eine Königin. Der Blick, den sie der unerwünschten Küchenbesucherin zuwarf, war jedoch in keiner Weise hochmütig, sondern einfach nur fragend.

      Schnell stellte sich Dione vor und erklärte, warum sie da war. Die Frau wusch sich die Hände und trocknete sie mit bedächtigen Bewegungen ab. Dann streckte sie eine Hand aus. Dione schüttelte sie. „Ich bin Alberta Quincy“, sagte die Köchin mit tiefer, voller Stimme, die besser zu einem Mann gepasst hätte. „Ich freue mich, dass Mr. Remington in die Therapie eingewilligt hat.“

      „Eingewilligt hat er nicht gerade“, gab Dione schmunzelnd zu. „Aber hier bin ich nun mal, und hier bleibe ich. Und: ich brauche die Unterstützung aller Mitarbeiter, um mit ihm zurechtzukommen.“

      „Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen“, sagte Alberta selbstbewusst. „Miguel, der sich um das Anwesen kümmert und Mr. Remingtons Fahrer ist, wird sich ganz nach meinen Anweisungen richten. Ebenso wie meine Stieftochter Angela, die als Reinigungskraft hier arbeitet.“

      Das gilt sicher nicht nur für diese zwei Mitarbeiter, dachte Dione. Alberta Quincy war die hoheitsvollste Person, die sie jemals getroffen hatte. Sie hatte keine ausgefallene Mimik und keine sonderlich modulierte Stimme, und dennoch strahlte diese Frau eine Kraft aus, der sich wohl nur wenige Menschen entgegenzustellen wagten. Sie würde eine unentbehrliche Verbündete sein.

      Dione skizzierte die Diät, die sie Mr. Remington zu verordnen gedachte, und erklärte die Gründe für die Nahrungsumstellung. Das Allerletzte, was sie wollte, war, Alberta zu verprellen. Aber Alberta begnügte sich mit einem knappen Nicken: „Ja, verstehe.“

      „Falls er sich über die Diät ärgert, schieben Sie alle Schuld auf mich“, sagte Dione. „In dem Punkt will ich sogar, dass er sich ärgert. Mit Ärger kann ich umgehen und arbeiten, mit Gleichgültigkeit nicht.“

      Abermals nickte Alberta hoheitsvoll. „Ich verstehe“, sagte sie zum zweiten Mal. Offenbar war sie kein sonderlich gesprächiger Typ, aber sie verstand, worum es ging, und äußerte zu Diones großer Erleichterung keinerlei Zweifel und Einwände.

      Es gab ein anderes Problem, das Dione vorsichtig ansprach: „Was Mr. Remingtons Schwester anbelangt …“

      Alberta blinzelte einmal langsam, dann nickte sie: „Ja“, sagte sie nur.

      „Hat sie einen Schlüssel für das Haus?“ Goldene Augen trafen auf grüne. Der Blickkontakt zwischen den beiden Frauen war so intensiv, dass Dione das Gefühl hatte, jedes weitere Wort wäre überflüssig.

      „Ich werde die Schlösser auswechseln lassen“, sagte Alberta. „Allerdings wird das Scherereien geben.“

      „Es ist die Sache wert. Es kann nicht angehen, dass unser Training ständig unterbrochen wird. Zumindest so lange nicht, bis Blake selbst seine Fortschritte erkennt und aus eigenem Antrieb mit dem Programm fortfahren möchte. Ich denke, Mr. Dylan wird das schon mit seiner Frau regeln.“

      „Falls er mit ihr überhaupt noch etwas regeln will“, bemerkte Alberta ruhig.

      „Das denke ich schon. Auf mich wirkt er nicht wie ein Mann, der so schnell aufgibt.“

      „Das nicht, aber er ist sehr stolz.“

      „Ich möchte zwischen Serena und Richard keine Zwietracht säen, aber mein Augenmerk liegt auf Mr. Remington, und wenn das zu Reibungen und Spannungen zwischen den beiden führt, dann müssen sie eben lernen, damit umzugehen.“

      „Mrs. Dylan betet ihren Bruder an. Er hat sie großgezogen. Ihre Mutter starb, als Mrs. Dylan dreizehn war.“

      Das erklärte eine Menge. Einen Moment fühlte Dione so etwas wie Sympathie für Serena und Richard. Doch dann schob sie ihre Gedanken an die beiden beiseite. Sie konnte sich nicht mit ihnen abgeben. Blake würde all ihre Konzentration und Energie benötigen.

      Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Der Tag war anstrengend und ereignisreich gewesen, und obwohl es erst später Nachmittag war, sehnte sie sich nach einer Pause. Am nächsten Morgen würde der Kampf beginnen und sie auf ganzer Linie fordern. Um gewappnet zu sein, brauchte sie ausreichend Nachtschlaf.

      Alberta bemerkte die plötzliche Müdigkeit in Diones Gesicht und hatte in kürzester Zeit ein Sandwich und ein Glas Milch auf den Tisch gezaubert. „Essen Sie“, sagte sie, und Dione ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie setzte sich und aß.

      Am nächsten Morgen klingelte Diones Wecker um halb sechs. Sie stand auf und duschte. Sobald sie morgens ihren ersten Fuß aus dem Bett setzte, waren ihre Bewegungen flink und sicher. Sie war innerhalb kürzester Zeit hellwach, hatte einen klaren Verstand und eine perfekte Körperbeherrschung. Das war einer der Gründe, warum sie eine so gute und gefragte Therapeutin war. Wenn einer ihrer Patienten sie mal in der Nacht brauchte, taumelte sie nicht lange hilflos herum und rieb sich die Augen. Sie war augenblicklich in der Lage, das zu tun, was man von ihr verlangte.

      Irgendetwas sagte ihr, dass Blake ein nicht ganz so munterer Frühaufsteher war. Sie fühlte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte, während sie ihre langen Haare bürstete und zu einem dicken Zopf flocht. Die unmittelbar bevorstehende Herausforderung, ihre Auseinandersetzung mit Blake, erfüllte sie mit prickelnder Vorfreude, zauberte ihr ein Funkeln in die Augen und eine leichte Röte auf die Wangen.

      Der Morgen war immer noch kühl, aber sie wusste aus Erfahrung, dass die Kraftanstrengung ihres Jobs sie schon bald ins Schwitzen bringen würde. Also zog sie knappe blaue Shorts an, ein ärmelloses Baumwollhemd mit fröhlichen roten, blauen und gelben Tupfen und alte Tennisschuhe. Dann beugte sie sich zwanzigmal zu ihren Zehen hinunter und berührte sie mit den Fingerspitzen, um Rücken und Beine zu dehnen. Es folgten zwanzig Sit-ups. Sie hätte noch einige mehr geschafft, doch sie begnügte sich mit diesem Standard-Aufwärmprogramm.

      Nach einem kurzen Klopfen an Blakes Tür betrat sie lächelnd seinen Raum. „Guten Morgen“, sagte sie munter, während sie zum Balkon ging, die Vorhänge öffnete und das Tageslicht hineinließ.

      Blake lag auf dem Rücken, seine Beine waren etwas unbeholfen gelagert, so als ob er in der Nacht versucht hätte, sie zu bewegen. Er schlug die Augen auf, und Dione sah so etwas wie Panik darin aufflackern. Er zuckte ein wenig, versuchte dann, sich aufzurichten und betastete seine Beine; dann schien er sich zu erinnern und ließ sich mit hoffnungsloser Miene zurückfallen.

      Wie oft kam das vor? Wie oft wachte er auf, ohne sich an den Unfall zu erinnern – von Panik erfasst, weil er seine Beine nicht bewegen konnte? Bald wird das nicht mehr passieren, schwor sich Dione und setzte sich neben ihn aufs Bett.

      „Guten Morgen“, wiederholte sie. Er erwiderte ihren Gruß nicht. „Wie spät ist es?“, blaffte er. „Ungefähr sechs Uhr. Vielleicht ein bisschen früher.“

      „Was machen Sie hier?“

      „Mit Ihrer Therapie beginnen“, antwortete sie heiter. Sie sah, dass er einen Pyjama trug, und fragte sich, ob er in der Lage war, sich vollständig alleine anzuziehen, oder ob er fremde Hilfe benötigte.

      „Niemand steht um diese Uhrzeit auf“, grummelte er und schloss die Augen.

      „Außer mir – und nun auch Ihnen. Kommen Sie, wir haben heute eine Menge vor.“ Sie schob den Rollstuhl an die Bettseite heran und schlug die Decke zurück, wobei sie seine mitleiderregend dünnen Beine entblößte, die aus dem hellblauen Pyjama herausstakten. An den Füßen trug er weiße Socken.

      Als er die Augen wieder öffnete, lag noch immer Verärgerung in seinem Blick.

      „Was machen Sie da?“, knurrte er und streckte einen Arm aus, um die Decke wieder über seinen Körper zu ziehen.

      Er wollte nicht, dass sie ihn sah, aber auf allzu viel Schamgefühl konnte sie bei ihrer Behandlung nicht Rücksicht nehmen. In Kürze würde sie ebenso selbstverständlich und vertraut mit seinem Körper umgehen wie mit ihrem eigenen, und das musste er jetzt begreifen. Wenn er sich seines Körpers schämte, dann musste er diesen Körper eben trainieren, bis es keinen Anlass mehr für Scham gab.

      Sie zog die Decke zum zweiten Mal weg und schwang mit einer geschickten Bewegung seine Beine herum, bis sie zur einen Seite des Bettes herunterbaumelten. „Stehen Sie auf“, sagte sie unnachgiebig, „und gehen Sie ins Bad, bevor wir beginnen. Brauchen Sie Hilfe?“

      Seine tiefblauen Augen sprühten Feuer. „Nein“, fauchte er, so verärgert, dass er kaum sprechen konnte. „Ich kann alleine ins Bad gehen, Mama!“

      „Ich bin nicht Ihre Mutter“, entgegnete sie, „sondern Ihre Therapeutin. Obschon Mütter und Therapeutinnen einiges gemeinsam haben.“

      Sie hielt den Rollstuhl fest, während er sich hineinhievte. Dann schoss er quer durch den Raum davon und war im angrenzenden Badezimmer verschwunden, bevor sie auch nur reagieren konnte. Sie lächelte in sich hinein. Als sie hörte, wie er die Tür verriegelte, rief sie: „Glauben Sie nicht, dass Sie sich den ganzen Morgen dort verschanzen können. Notfalls werde ich die Tür aus den Angeln heben.“

      Sie bekam einen gedämpften Fluch als Antwort und musste erneut lachen. Das konnte höchst interessant werden!

      Als Blake endlich wieder herauskam, hatte sie sich bereits mitder Ideeangefreundet, die Tür tatsächlich aus den Angeln zu heben. Er hatte sich die Haare gekämmt und das Gesicht gewaschen, aber seine Laune hatte sich nicht gebessert.

      „Haben Sie Unterwäsche an?“, fragte sie und verkniff sich jeden Kommentar über seine Verweildauer im Bad. Er hatte das Ganze sehr gut abgepasst – hatte so lange herumgetrödelt wie nur möglich, um genau in dem Moment herauszukommen, in dem sie einschreiten wollte.

      Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. „Was?“, fragte er.

      „Haben Sie Unterwäsche an?“, wiederholte sie.

      „Was für ein Gewerbe betreiben Sie hier eigentlich?“

      „Ich möchte, dass Sie Ihren Schlafanzug ausziehen. Falls Sie keine Unterwäsche tragen, können Sie jetzt noch welche anziehen, aber an sich ist es mir egal. Ich habe bereits einige nackte Männer gesehen.“

      „Das glaube ich gern“, murmelte er abfällig. „Ich habe Unterwäsche an, aber trotzdem ziehe ich mir für Sie den Schlafanzug nicht aus.“

      „Dann mache ich es eben für Sie. Ich denke, Sie haben gestern gemerkt, dass ich kräftig genug dafür bin. Also: Der Pyjama wird ausgezogen, freiwillig oder mit Gewalt. Für welche Art entscheiden Sie sich?“

      „Warum soll ich ihn ausziehen?“, fragte er verstockt. „Sicher nicht, damit Sie meinen Körperbau bewundern können“, fügte er bitter hinzu.

      „Da haben Sie recht“, sagte sie. „Sie sehen aus wie ein Vögelchen. Und deshalb bin ich ja hier. Wenn Sie nicht aussehen würden wie ein Vögelchen, bräuchten Sie mich nicht.“

      Er errötete.

      „Der Pyjama“, erinnerte sie ihn.

      Wütend knöpfte er die Jacke auf und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie ahnte, dass er mit der Hose am liebsten dasselbe gemacht hätte, aber sie war schwieriger auszuziehen. Ohne ein Wort zu verlieren, half Dione ihm zurück aufs Bett, streifte die Hose an seinen dünnen Beinen hinunter und legte sie über die Armlehne des Rollstuhls.

      „Auf den Bauch“, befahl sie und rollte ihn flink einmal herum.

      „Hey!“, protestierte er, als sein Gesicht ins Kissen gedrückt wurde. Bebend vor Wut schleuderte er das Kissen zur Seite.

      Sie zog einmal kräftig am Gummiband seiner Unterhose und ließ es auf seine Haut knallen. „Beruhigen Sie sich“, mahnte sie ihn. „Heute Morgen bleibt es schmerzfrei.“

      Ihre unverschämte kleine Geste brachte ihn so in Rage, dass sich sein ganzer Körper rötete. Amüsiert über diese physische Reaktion begann sie, seine Schultern und seinen Rücken fest zu massieren.

      Er grunzte. „Immer mit der Ruhe! Ich bin kein Stück Rindfleisch.“

      Sie lachte. „Wie empfindlich Sie sind!“, spottete sie. „Es gibt einen Grund für diese Behandlung.“

      „Welchen? Bestrafung?“

      „Ihre Blutzirkulation. Die ist miserabel. Deshalb sind auch Ihre Hände kalt, und Sie müssen selbst im Bett Strümpfe tragen, um Ihre Füße zu wärmen. Ich wette, die sind jetzt gerade eiskalt, oder?“

      Sie bekam ein Schweigen zur Antwort.

      „Ohne die Unterstützung des Blutes können Muskeln nicht richtig arbeiten“, erklärte sie.

      „Ich verstehe“, sagte er sarkastisch. „Ihre magische Massage wird mich per Knopfdruck auf die Beine bringen.“

      „Keineswegs. Meine magische Massage ist nur das Fundament, und Sie sollten lernen, sie zu genießen, denn Sie werden eine Menge davon bekommen.“

      „Meine Güte, offensichtlich platzen Sie geradezu vor Magie.“

      Sie lachte wieder. „Ich platze vor Fachkenntnis und Wissen und habe außerdem ein dickes Fell. Sie verschwenden also Ihre Zeit.“ Sie arbeitete sich zu seinen Beinen vor. Dort gab es keine Muskeln zum Massieren. Sie hatte den Eindruck, lediglich Haut über die Knochen zu schieben, aber sie ließ nicht locker, denn sie wusste, dass sich die unzähligen Massagen, die er von ihr bekommen würde, letztlich auszahlen würden. Sie zog ihm die Strümpfe aus und rieb flink seine kraftlosen Füße. Dabei merkte sie, wie die Kälte langsam aus ihnen wich.

      Die Minuten vergingen, während sie schweigend weiterarbeitete. Hin und wieder, wenn ihre kräftigen Finger etwas zu energisch vorgingen, gab Blake grunzende Protestlaute von sich. Mittlerweile lag ein feiner Schweißfilm auf Diones Haut.

      Sie rollte ihn zurück auf den Rücken und widmete sich seinen Armen, der Brust und dem eingesackten Bauch. Seine Rippen stachen weiß unter der Haut hervor. Sein Blick war starr zur Decke gerichtet, sein Mund grimmig verzerrt.

      Dione bewegte sich wieder hinunter zu den Beinen.

      „Wie lange soll das noch so weitergehen?“, fragte er schließlich.

      Sie sah auf und warf einen Blick auf die Uhr. Etwas mehr als eine Stunde war vergangen. „Ich denke, das reicht für den Moment“, sagte sie. „Nun beginnen wir mit den Übungen.“

      Sie nahm erst ein Bein, dann das andere, winkelte beide an und drückte die Knie in Richtung Kinn. Diese Bewegung wiederholte sie etliche Male. Ungefähr eine Viertelstunde ertrug er das Ganze schweigend, dann stemmte er sich plötzlich in Sitzposition und schubste sie weg.

      „Schluss damit!“, schrie er mit verzerrter Miene. „Mein Gott, warum hören Sie nicht einfach auf mit dem Quatsch? Das ist reine Zeitverschwendung! Gehen Sie, und lassen Sie mich allein!“

      Sie sah ihn verblüfft an. „Was meinen Sie mit Zeitverschwendung? Ich habe gerade erst begonnen. Haben Sie wirklich geglaubt, nach einer Stunde schon Fortschritte zu sehen?“

      „Ich mag es nicht, wie ein Klumpen Spachtelmasse behandelt zu werden!“

      Sie zuckte mit den Achseln und unterdrückte ein Lächeln. „Es ist sowieso schon fast halb acht. Ihr Frühstück ist gleich fertig. Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber ich habe Hunger.“

      „Ich nicht“, sagte er, doch dann huschte ein Ausdruck des Erstaunens über sein Gesicht, und sie wusste, dass er gerade gemerkt hatte, dass er doch hungrig war. Vielleicht zum ersten Mal seit Monaten. Sie half ihm beim Anziehen, obwohl ihre Hilfe seine Laune wieder verschlechterte. Als sie den extra für ihn eingebauten Fahrstuhl erreichten, war er so trotzig wie ein Kind.

      Aber der Trotz verschwand, als er seinen Frühstücksteller sah. Dione, die ihn beobachtete, musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuprusten. Auf Blakes Gesicht spiegelte sich erst blankes Entsetzen, dann Empörung. „Was ist das für ein Futter?“, polterte er.

      „Oh, keine Sorge“, sagte sie beiläufig. „Das ist nicht alles. Sie bekommen danach noch etwas anderes. Aber fangen Sie erst mal damit an. Das sind Vitamine.“

      Er starrte seinen Teller an, als wanden sich Schlangen darauf. Sie musste zugeben, dass die Menge beeindruckend war – Alberta hatte die Anweisungen strikt befolgt und exakt neunzehn Tabletten abgezählt.

      „Die nehme ich nicht!“

      „Und ob Sie die nehmen. Sie brauchen sie – nach ein paar Tagen Therapie sogar noch nötiger. Außerdem bekommen Sie erst dann etwas zu essen, wenn Sie die Pillen geschluckt haben.“

      Er war kein guter Verlierer. Er nahm die Tabletten, schluckte immer mehrere auf einmal und spülte sie mit großen Schlucken Wasser hinunter. „So“, blaffte er, „ich habe den Mist geschluckt.“

      „Danke“, sagte sie ernst.

      Offensichtlich hatte Alberta mitgehört, denn sie kam just in diesem Augenblick mit den Frühstückstabletts herein. Er blickte auf seine halbe Grapefruit, seinen Vollkorntoast, die Eier, den Schinken und die Milch wie auf einen Napf Hundefutter. „Ich möchte eine Blaubeerwaffel“, sagte er.

      „Tut mir leid“, entgegnete Dione, „die steht nicht auf Ihrem Diät-Speiseplan. Zu süß. Essen Sie Ihre Grapefruit.“

      „Ich hasse Grapefruit.“

      „Sie brauchen das Vitamin C.“

      „Ich habe gerade eine Jahresration Vitamin C geschluckt!“

      „Schauen Sie“, sagte sie sanft, „das hier ist Ihr Frühstück. Entweder essen Sie es, oder Sie lassen es bleiben. Eine Blaubeerwaffel bekommen Sie jedenfalls nicht.“

      Er schleuderte ihr seinen Teller entgegen.

      Sie hatte so etwas erwartet und sich rechtzeitig geduckt. Der Teller knallte gegen die Wand. Sie beugte sich über den Tisch und ließ das Lachen, das sie den ganzen Morgen immer wieder unterdrückt hatte, endlich herausplatzen. Seine Haare sträubten sich vor Wut. Er war bildschön! Seine kobaltblauen Augen funkelten wie geschliffene Saphire, sein Gesicht war gerötet.

      So würdevoll wie eine Königin schritt Alberta mit einem weiteren Tablett aus der Küche herein und stellte es vor Blake auf den Tisch. „Dione hat mich vorgewarnt, dass Sie das erste womöglich wegwerfen würden“, sagte sie ohne die kleinste Regung in der Stimme.

      Zu wissen, dass seine Reaktion exakt Diones Vorhersage entsprach, machte ihn noch wütender, doch jetzt war er gehemmt. Er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte, und hatte Angst, seiner Therapeutin mit jeder weiteren Reaktion neue Bestätigung zu liefern. Deshalb sagte er gar nichts. Schweigend und mit entschlossenen Bewegungen schob er sich das Essen in den Mund. Doch bei der Milch trotzte er erneut.

      „Ich hasse Milch. Etwas Kaffee wird mir ja wohl nicht schaden!“

      „Er schadet nicht, aber er hilft auch nicht. Lassen Sie uns einen Kompromiss machen“, bot sie an. „Sie trinken die Milch, weil Sie das Kalzium benötigen. Und danach können Sie einen Kaffee bekommen.“

      Er atmete einmal tief durch und leerte das Milchglas.

      Alberta brachte den Kaffee. Das restliche Frühstück verlief relativ friedlich. Angela Quincy, Albertas Stieftochter, kam und beseitigte das Chaos, das der Hausherr mit seinem Frühstückstablett angerichtet hatte. Blake selbst sah etwas betreten zu.

      Angela sah auf ihre Weise ähnlich geheimnisvoll aus wie Alberta. Anders als ihrer Mutter sah man Angela ihr Alter an. Sie war ungefähr fünfzig und ebenso weich und knuddelig, wie Alberta hager und knochig war. Trotz ihrer Falten war sie sehr hübsch, richtiggehend schön. Und sie war die heiterste, gelassenste Person, die Dione jemals gesehen hatte. Sie hatte braune Haare, durchsetzt von ein paar grauen Strähnen, und weiche, braune Augen. Wie Dione später erfuhr, war sie einmal verlobt gewesen, doch der Mann war gestorben, und Angela trug den Verlobungsring, den sie vor Jahren erhalten hatte, immer noch.

      Es störte Angela nicht im Geringsten, die Eier von der Wand abzuwischen. Blake hingegen wurde immer unruhiger, während sie putzte. Gemächlich beendete Dione ihr Frühstück und legte schließlich ihre Serviette beiseite.

      „Zeit für weitere Übungen“, verkündete sie.

      „Nein!“, donnerte er. „Für heute habe ich genug! Ich kann Sie nur in kleinen Dosierungen vertragen, Miss Kelley!“

      „Nennen Sie mich doch bitte Dione“, murmelte sie.

      „Ich möchte Sie gar nicht nennen! Ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen!“

      „Das tue ich, aber erst, wenn ich meinen Job hier beendet habe. Schließlich will ich mir durch Sie meine berufliche Erfolgsbilanz nicht verderben lassen.“

      „Wissen Sie, was Sie mit Ihrer Erfolgsbilanz machen können?“, schnaubte er und setzte seinen Rollstuhl ruckartig zurück, um gleich darauf hektisch den Vorwärtsschalter zu drücken. „Ich möchte Ihr Gesicht hier nie wieder sehen!“, schrie er und steuerte den Rollstuhl aus dem Raum.

      Dione seufzte und zuckte hilflos mit den Achseln, als ihre Augen Angelas gelassenem Blick begegneten. Angela lächelte, sagte aber nichts. Alberta war schon nicht sonderlich gesprächig, aber Angela offensichtlich noch weniger. Dione stellte sich das ohrenbetäubende Schweigen vor, das eintreten musste, wenn die beiden zusammen waren.

      Als sie glaubte, Blake genug Zeit gelassen zu haben, um über seinen Wutanfall hinwegzukommen, stieg sie die Treppe hinauf, um im Programm fortzufahren. Da es sicher reine Zeitverschwendung war, an seiner Tür zu klopfen, ging sie durch ihr eigenes Zimmer direkt auf die Galerie. Sie klopfte an seine gläserne Balkontür, schob sie auf und trat ein.

      Grübelnd blickte Blake ihr von seinem Stuhl aus entgegen. Dione ging zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass es schwierig ist“, sagte sie weich. „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es leichter wird. Versuchen Sie, mir zu vertrauen. Ich verstehe etwas von meinem Beruf, und schlimmstenfalls wird es Ihnen am Ende gesundheitlich immer noch um einiges besser gehen als jetzt.“

      „Wenn ich nicht laufen kann, was schert mich dann meine Gesundheit?“, fragte er schroff. „Glauben Sie, dass ich so leben möchte? Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich lieber direkt auf dem Berg gestorben, als die vergangenen zwei Jahre durchmachen zu müssen.“

      „Haben Sie schon immer so schnell aufgegeben?“

      „So schnell!“ Er warf seinen Kopf herum. „Sie haben ja keine Ahnung! Sie wissen überhaupt nicht, was es heißt …“

      „Aber ich kann Ihnen sagen, was es nicht heißt“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich kann Ihnen sagen, dass Sie niemals nach unten geschaut und statt Ihrer zwei Beine nur ein platt auf dem Bett liegendes Laken gesehen haben. Dass Sie nie versuchen mussten, mit einem Stift zwischen den Zähnen die Tasten eines Computers zu bedienen, weil Sie vom Hals abwärts gelähmt sind. Ich kenne eine Menge Leute, die viel schlimmer dran sind als Sie. Sie werden wieder laufen können, dafür werde ich sorgen.“

      „Es interessiert mich nicht, dass andere Leute schlimmer dran sind! Die sind nicht ich! Mein Leben gehört mir, und ich lege fest, welche Ansprüche ich an mein Leben stelle und was ich nicht akzeptieren kann … akzeptieren werde.“

      „Arbeit? Anstrengung? Schmerz?“, fragte sie provozierend. „Mr. Remington, Richard hat mir so einiges über Sie erzählt. Sie haben immer auf der Überholspur gelebt, haben nichts ausgelassen. Wenn nur die kleinste Chance bestünde, dass Sie all das wieder tun können, würden Sie dafür kämpfen?“

      Er seufzte. Er sah unsagbar müde aus. „Ich weiß es nicht. Wenn ich wirklich wüsste, dass es eine Chance gäbe – aber ich weiß es nicht. Ich kann nicht laufen, Miss Kelley. Ich kann meine Beine nicht das kleinste bisschen bewegen.“

      „Ich weiß. Sie können momentan auch gar nicht erwarten, sie bewegen zu können. Ich muss erst die Nervenimpulse wieder aktivieren, bevor Sie sie wieder bewegen können. Das wird mehrere Monate dauern, und ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie nicht hinken werden … aber Sie werden wieder laufen können. Wenn Sie mit mir kooperieren. So, Mr. Remington, sollen wir mit unseren Übungen fortfahren?“

3. KAPITEL

      Blake fügte sich mit größtem Widerwillen in die Übungen, aber das störte Dione nicht, solange er überhaupt mitmachte. Seine Muskeln wussten schließlich nicht, dass er die ganze Zeit mit finsterer Miene dalag. Für sie zählten nur die Bewegung und die Stimulierung. Dione arbeitete unermüdlich und wechselte ständig zwischen Beinübungen und Ganzkörpermassagen. Es war fast halb elf, als sie das Geräusch, das sie schon den ganzen Morgen unbewusst wahrgenommen hatte, deutlich näher kommen hörte: das Klackern von Serenas Absätzen. Sie hob den Kopf, und dann hörte Blake es auch. „Nein! Sie soll mich nicht so sehen!“, sagte er heiser.

      „Okay“, beruhigte Dione ihn und zog das Laken über seinen Körper. Dann ging sie zur Tür, trat auf den Gang hinaus und versperrte Serena, die gerade in Blakes Zimmer kommen wollte, den Weg.

      Serena starrte sie verblüfft an. „Ist Blake wach? Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Normalerweise steht er nicht vor Mittag auf.“

      Kein Wunder, dass er so aufgebracht war, als ich ihn um sechs Uhr geweckt habe, dachte Dione belustigt. Zu Serena sagte sie höflich: „Wir sind gerade mitten in der Therapie.“

      „So früh?“ Erstaunt zog Serena die Augenbrauen hoch. „Na ja, dann werden Sie das Tagespensum ja sicher schon abgearbeitet haben. Wenn er früh aufgestanden ist, ist er bestimmt jetzt fertig fürs Frühstück. Er isst so schlecht, da möchte ich nicht, dass er eine Mahlzeit auslässt. Ich gehe mal kurz zu ihm rein und frage ihn, was er möchte …“

      Als Serena um Dione herumging, um zu Blakes Tür zu gelangen, trat Dione ihr mit einem schnellen Schritt erneut in den Weg. „Tut mir leid“, entgegnete sie so freundlich wie möglich auf Serenas ungläubigen Blick. „Blake hat bereits gefrühstückt. Ich habe einen Therapieplan aufgestellt, und es ist wichtig, dass wir den zeitlich einhalten. Wir setzen unsere Übungen noch eine Stunde fort, dann kommen wir zum Mittagessen nach unten. Wenn Sie bitte so lange warten würden!“

      Serena starrte Dione immer noch an, als könnte sie nicht fassen, was sie da eben gehört hatte. „Wollen Sie sagen …“, murmelte sie, stockte dann aber und setzte mit festerer Stimme noch einmal an: „Wollen Sie sagen, dass ich meinen Bruder jetzt nicht sehen kann?“

      „Leider nicht. Wir müssen jetzt erst diese Übungen beenden.“

      „Weiß Blake, dass ich hier bin?“, fragte Serena mit hochroten Wangen.

      „Ja. Er möchte Sie jetzt nicht sehen. Bitte versuchen Sie zu verstehen, wie er sich fühlt.“

      Serenas riss ihre fabelhaft blauen Augen auf. „Oh! Ja, ich verstehe!“

      Vielleicht tat sie das wirklich, aber Dione bezweifelte es eher. Ohne Zweifel jedoch war sie gekränkt, das war an ihren Augen abzulesen. Doch schließlich zuckte sie mit den Achseln. „Ich … ich sehe Blake dann also in einer Stunde.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, und Dione blickte ihr eine Weile nach. Serenas stolzer Gang und ihr aufrechter Rücken verrieten die ganze Bandbreite ihrer verletzten Gefühle. Es war nicht ungewöhnlich, dass enge Angehörige des Patienten auf die plötzliche und notwendige Intimität zwischen Therapeut und Patient eifersüchtig reagierten. Trotzdem fühlte sich Dione jedes Mal erneut unbehaglich. Sie wusste, dass diese Intimität nur eine vorübergehende war und dass der Patient seine Therapeutin vergessen würde, sobalder wiederhergestellt war und ihre Dienste nicht mehr brauchte. Und dass sie sich dann einem neuen Patienten widmen würde. In Blakes speziellem Fall gab es sowieso keinen Grund zur Eifersucht, denn das einzige Gefühl, das er ihr entgegenbrachte, war Feindseligkeit.

      Als sie Blakes Schlafzimmer wieder betrat, wandte er ihr sein Gesicht zu und starrte sie an. „Ist sie weg?“, fragte er zögernd.

      „Sie wartet unten, um mit Ihnen gemeinsam zu Mittag zu essen“, antwortete Dione und konnte ihm die Erleichterung von den Augen ablesen.

      „Gut. Mein Unfall hat sie … vor Schmerz fast zerrissen. Sie würde es ganz sicher nicht verkraften, das wahre Ausmaß der Schäden an meinem Körper zu sehen.“ Der Kummer verdüsterte seinen Blick. „Sie ist etwas ganz Besonderes für mich. Ich habe sie praktisch großgezogen. Ich bin ihre Familie – alles, was sie hat.“

      „Nein, nicht alles“, korrigierte Dione. „Sie hat Richard.“

      „Richard ist so beansprucht von seiner Arbeit, dass er sich selten daran erinnert, dass es Serena überhaupt gibt“, schnaubte Blake. „Richard ist ein großartiger stellvertretender Geschäftsführer, aber ein großartiger Ehemann ist er nicht.“

      Das entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das Dione von Richard hatte. Auf sie machte er den Eindruck eines Mannes, der seine Frau sehr liebt. Oberflächlich betrachtet waren Richard und Serena sehr gegensätzliche Typen: Er war reserviert und intellektuell. Sie hingegen war genauso energisch und impulsiv wie ihr Bruder. Vielleicht waren sie füreinander einfach die perfekte Ergänzung, das jeweils ideale Gegenstück. Vielleicht machte Serenas Energie Richard etwas spontaner, während seine Besonnenheit ihre Impulsivität etwas entschärfte. Aber das sagte Dione Blake nicht. Immer nach demselben Bewegungsmuster fuhr sie mit den Beinübungen fort.

      Es war eine ermüdende, langweilige Prozedur – ermüdend für sie, langweilig für ihn. Sehr schnell war er wieder gereizt, und als er sie diesmal anblaffte, sie solle aufhören, tat sie ihm den Gefallen. Sie wollte ihn nicht tyrannisieren und jedes Mal ihren Willen durchsetzen. Er hatte den aktivsten und anstrengendsten Morgen seit seinem Unfall hinter sich, und sie wollte es nicht übertreiben. „Puh!“, seufzte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. „Ich brauche vor dem Mittagessen eine Dusche! Eine gute Idee, etwas früher Schluss zu machen.“

      Überrascht schaute er sie an.

      Sie wusste, dass er sie den ganzen Morgen über noch gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Er war viel zu sehr beschäftigt gewesen mit seiner körperlichen Verfassung und seiner Verzweiflung. Sie hatte ihm gesagt, dass er hart würde arbeiten müssen. Jetzt stellte er gerade fest, dass das für sie ebenso galt. Für sie war das Ganze auch kein Spaziergang. Sie wusste, dass sie fürchterlich aussah, verschwitzt und hochrot im Gesicht.

      „Eine Dusche würde Ihnen nicht schaden“, stimmte er trocken zu, und sie lachte.

      „Spielen Sie jetzt mal nicht den feinen Herrn“, neckte sie. „Warten Sie nur ab, bald werde ich mit Ihnen keine Gnade mehr kennen, und dann werden auch Sie ins Schwitzen kommen.“

      „Sie kennen schon jetzt keine Gnade“, murrte er.

      „Ich bitte Sie! Ich habe Sie den ganzen Morgen unterhalten, ich habe dafür gesorgt, dass Sie ein gutes Frühstück bekommen …“

      „Jetzt werden Sie mal nicht übermütig“, mahnte er und warf ihr einen finsteren Blick zu, den sie mit einem Lächeln quittierte. Es war wichtig, dass er lernte, mit ihr zu lachen und zu witzeln. Das würde den Stress der kommenden Monate etwas erträglicher machen. Sie musste zu seiner allerbesten Freundin werden, auch wenn ihre Freundschaft auf tönernen Füßen stehen würde, weil sie sich auf seine Abhängigkeit und seine Bedürfnisse gründete, das war ihr klar. Sobald sein Leben erst einmal wieder den normalen Gang nahm und er sie nicht mehr brauchte, würde sie verschwinden und schnell vergessen sein. Das wusste sie, und sie wusste auch, dass sie einen Teil ihrer Emotionen und geistigen Kapazitäten auf Distanz halten musste, während sie den anderen Teil voll und ganz auf ihn konzentrierte.

      Als sie ihm beim Anziehen half, was ihn nicht mehr ganz so ärgerte wie noch am Morgen, sagte er nachdenklich: „Wie es scheint, werden Sie einen Großteil Ihrer Zeit damit verbringen, mich an- und auszuziehen. Wenn sich diese Prozedur tatsächlich nicht umgehen lässt, wäre es sehr viel einfacher, wenn ich einfach eine kurze Sporthose trage; vor dem Essen könnte ich meinen Morgenmantel überwerfen, und Alberta könnte die Essenstabletts hier heraufbringen.“

      Dione ließ sich ihre Freude nicht anmerken. Sie sagte einfach nur: „Das ist schon Ihre zweite gute Idee heute.“ Doch im Stillen fühlte sie sich sehr ermutigt: Das würde eine Menge Zeit und Mühe sparen. Und gleichzeitig würde es Serena von einem Großteil ihrer Mahlzeiten ausschließen. Auch das wäre eine große Hilfe.

      Es war nicht so, dass sie Serena nicht mochte. Wenn sie ihr unter anderen Umständen begegnet wäre, hätte sie sich sogar sehr gut mit ihr verstanden, das ahnte sie. Aber jetzt ging es nur um Blake, und sie wollte von nichts und niemandem in ihrer Arbeit behindert werden. Während einer Einzeltherapie pflegte sich Dione voll und ganz auf ihren Patienten zu konzentrieren, und zwar in dem Ausmaß, dass alle anderen Menschen für sie schemenhaft in den Hintergrund traten. Diese Herangehensweise hatte sie so erfolgreich auf ihrem Arbeitsgebiet gemacht. Nach nur einem Morgen füllte Blake ihre Gedanken bereits vollständig aus, war sie so exklusiv auf ihn fokussiert, dass sie das Gefühl hatte, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen. Sie konnte seine Gedanken lesen und wusste, was er sagen wollte, noch bevor er den Mund aufmachte. Sie spürte seine Schmerzen, sie verstand ihn, aber vor allem freute sie sich für ihn, denn sie wusste, dass sich seine jetzige Hilflosigkeit in einigen Monaten in Stärke und Vitalität verwandeln würde. Schon jetzt sieht er besser aus, dachte sie stolz. Vielleicht lag das eher an seiner Empörung als an ihren Bemühungen, doch es war nicht zu leugnen, dass sein Gesicht eine gesündere Farbe hatte. Wenn es nach ihr ginge, konnte er sich ruhig die ganzen nächsten Monate über sie ärgern, solange ihn sein Ärger aktiv und engagiert hielt.

      Als sie ihn ins Esszimmer begleitete, war sie zufrieden mit der Arbeit des Vormittags. Doch dieses Gefühl schwand umgehend, als Serena mit Tränen in den Augen auf Blake zustürzte. „Blake“, klagte sie mit brüchiger Stimme.

      Sofort war er aufmerksam und besorgt und griff nach ihrer Hand. „Was ist los?“, fragte er. Seine Stimme hatte einen zärtlichen Klang, einen Klang, der fehlte, wenn er mit anderen Leuten sprach. Offenbar konnte nur Serena diesen zärtlichen Unterton hervorlocken.

      „Der Innenhof!“,jammerte sie.„Mutters Bank … ist zerstört. Der Pool ist ein einziges Schlachtfeld. Es sieht schrecklich aus.“

      „Was?“, fragte er stirnrunzelnd. „Wovon redest du?“

      Mit zitterndem Finger deutete Serena auf Dione. „Von ihrem Fitnessraum! Der ganze Innenhof ist verwüstet!“

      „Ich denke, ganz so schlimm wird es nicht sein“, sagte Dione beschwichtigend. „Es mag momentan etwas chaotisch aussehen, aber zerstört ist ganz sicher nichts. Richard überwacht die Umbauarbeiten. Er hätte bestimmt nicht zugelassen, dass irgendetwas beschädigt wird.“

      „Dann überzeugen Sie sich doch selbst!“

      Dione warf einen Blick auf die Uhr. „Ich finde, wir sollten erst essen. Der Hof läuft uns nicht davon, aber das Essen wird kalt.“

      „Ist das eine Hinhaltetaktik?“, fragte Blake mit kalter Stimme. „Ich habe Ihnen gesagt, Miss Kelley, dass ich keine Veränderungen am Haus dulde.“

      „Ich kann weder verneinen noch bestätigen, dass Veränderungen am Haus vorgenommen worden sind, weil ich noch nicht draußen war. Ich war den ganzen Morgen mit Ihnen zusammen. Aber ich traue Richards gesundem Menschenverstand, auch wenn Sie das vielleicht nicht tun“, sagte sie spitz, und Serena wurde umgehend rot vor Wut.

      „Es ist nicht so, dass ich meinem Mann nicht vertraue“, begann sie hitzig, doch Blake schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

      „Nicht jetzt“, sagte er knapp. „Ich will mir den Hof anschauen.“

      Obwohl Serena immer noch erbost dreinsah, verstummte sie sofort. Trotz seiner schlechten körperlichen Verfassung hatte Blake offensichtlich nach wie vor die Autorität des großen Bruders. In seiner Stimme schwang ein unmissverständlicher Befehlston mit. Blake Remington war es augenscheinlich gewohnt, Anweisungen zu erteilen, die umgehend befolgt wurden. Seine morgendlichen Erfahrungen mit Dione mussten ihm gehörig gegen den Strich gegangen sein.

      Dione war zum ersten Mal im Innenhof und fand ihn wunderschön gestaltet. Er war kühl und duftend, trotz der stechenden Sonne Arizonas. Yucca-Palmen und verschiedene Kakteenarten gediehen harmonisch inmitten von Pflanzen, die eigentlich aus kühleren Breiten stammten. Eine sorgsame Bewässerung und eine optimale Ausnutzung des Schattens erklärten die Pflanzenvielfalt. Weiße Fliesen waren zu einem Weg formiert, und in der Mitte des Hofs spie ein gluckernder Brunnen eine formschöne Wasserfontäne in die Luft. Im hinteren Teil des Hofs, von dem aus ein großes Tor zum Pool-Bereich führte, stand eine wunderschön geschwungene Bank in zartem Perlgrau. Dione hatte keine Ahnung, aus welchem Holz die Bank gefertigt war, aber sie sah prächtig aus.

      Im Hof herrschte tatsächlich Chaos. Offenbar hatten die von Richard engagierten Arbeiter ihn als Abstellplatz für ihr Material und das Pool-Equipment benutzt. Dennoch sah man gleich, dass die Männer sorgsam darauf geachtet hatten, die Pflanzen nicht zu beschädigen. Das ganze Material war vorsichtig auf den Fliesen abgestellt worden. Doch Serena lief zu der schönen Bank und deutete auf eine Delle an der Seite. „Schau dir das an!“, schrie sie.

      Blakes Augen blitzten auf. „Ja, das ist ja nicht zu übersehen. Miss Kelley, es schaut so aus, als hätten Ihre Arbeiter eine Bank beschädigt, die für mich von unschätzbarem Wert ist. Mein Vater hat sie meiner Mutter geschenkt, als sie in dieses Haus einzogen; sie saß jeden Abend darauf, und genau da sehe ich sie noch heute vor meinem inneren Auge sitzen. Ich möchte die ganze Sache abblasen, bevor noch mehr Schaden entsteht. Und ich möchte, dass Sie aus meinem Haus verschwinden.“

      Dione war bestürzt über die Beschädigung der Bank und wollte sich gerade dafür entschuldigen, als sie einen Ausdruck des Triumphs auf Serenas Gesicht bemerkte. Sie hielt inne. Um Zeit zum Überlegen zu gewinnen, ging sie schließlich zu der Bank, beugte sich hinunter und besah sich das verschrammte Holz. Nachdenklich ließ sie einen Finger über die Delle gleiten. Ein kurzer Seitenblick auf Serena zeigte ihr, dass auf einmal Besorgnis in deren unglaublich ausdrucksstarken Augen lag. Was beunruhigte Serena so? Als Dione sich wieder der Bank zuwandte, hatte sie die Antwort vor Augen. Zweifellos war die Bank beschädigt, doch die Delle war so alt, dass sie bereits verwittert war. Ganz sicher stammte der Schaden nicht vom heutigen Morgen.

      Dione hätte Serena beschuldigen können, bewusst einen Streit anzuzetteln, aber das tat sie nicht. Serena kämpfte um ihren geliebten Bruder, und obwohl dieser Kampf sinnlos war, konnte Dione sie dafür nicht verurteilen. Sie würde Serena einfach strikt von Blake fernhalten müssen, um ihre Arbeit ohne permanente Unterbrechungen fortsetzen zu können. Der scharfsinnige Richard würde sich etwas einfallen lassen müssen, um seine Frau abzulenken.

      „Ich kann Ihre Aufregung verstehen“, sagte Dione ruhig. „Aber diese Delle ist nicht heute Morgen entstanden. Sehen Sie?“ Sie deutete auf das Holz. „Das ist kein frischer Kratzer. Ich denke, er ist einige Wochen alt.“

      Blake bewegte seinen Rollstuhl näher heran und beugte sich vor, um die Bank selbst in Augenschein zu nehmen. Langsam richtete er sich wieder auf.

      „Sie haben recht“, seufzte er. „Tatsächlich bin ich wohl hier der Schuldige. Es tut mir leid.“

      Serena schnappte nach Luft. „Was meinst du damit?“

      „Vor ein paar Wochen war ich hier draußen und bin mit dem Rollstuhl gegen die Bank gestoßen. Du kannst sehen, dass sich die Delle genau auf der Höhe der Radnabe befindet.“ Er rieb sich die Augen mit seinen dünnen, vor Anstrengung zitternden Händen. „Es tut mir leid, Serena.“

      „Jetzt mach dir doch keine Vorwürfe!“, rief sie, stürzte zu ihm und umfasste seine Hand. „Es ist doch nicht schlimm. Bitte reg dich nicht auf. Komm ins Haus, lass uns essen. Du musst müde sein. Es kann dir nicht guttun, dich so zu verausgaben. Du musst dich ausruhen.“

      Dione beobachtete, wie Serena mit liebevoller Besorgnis neben dem Rollstuhl herging. Mit einem verzweifelt-amüsierten Kopfschütteln folgte sie den beiden.

      Für den Rest des Tages wich Serena Blake nicht mehr von der Seite, sondern gluckte bei ihm wie eine Henne bei ihrem Küken. Blake war tatsächlich müde von seinem ersten Therapietag und ließ sich von ihr verwöhnen. Dione, die eigentlich einen weiteren Übungsblock und Massagen eingeplant hatte, hakte das Programm lieber ab, als es durchzuboxen. Morgen … morgen würde ein neues Kapitel beginnen.

      Richard kam zum Abendessen. Wie Dione von Alberta wusste, tat er das immer dann, wenn Serena im Haus war – also offenbar jeden Abend. Schweigend beobachtete er, wie Serena ängstlich über Blake wachte, und obwohl Richard sein übliches Pokerface zeigte, spürte Dione, dass er alles andere als glücklich mit der Situation war. Nach dem Essen, als Serena es Blake in seinem Zimmer gemütlich machte, nutzte Dione die Gelegenheit, um ein paar persönliche Worte mit Richard zu wechseln.

      Sie gingen nach draußen in den Hof und setzten sich auf eine der Bänke, die überall verstreut herumstanden. Dione schaute hoch zu den unzähligen Sternen, die sich sehr deutlich am klaren Wüstenhimmel abzeichneten. „Ich habe ein Problem mit Serena“, sagte sie ohne Umschweife.

      Er seufzte. „Ich weiß. Ich habe seit Blakes Unfall auch ein Problem mit ihr. Obwohl ich ihre Gefühle nachvollziehen kann, machen sie mich verrückt.“

      „Blake sagte heute so etwas wie, dass er sie großgezogen hat.“

      „Praktisch hat er das, ja. Serena war dreizehn, als ihre Mutter starb, und es war ein ziemlicher Schock für sie. Wochenlang durfte Blake ihr im Grunde nicht von der Seite weichen. Sie muss das Gefühl gehabt haben, als würden nacheinander alle geliebten Menschen um sie herum sterben. Erst ihr Vater, dann ihre Mutter. Die stand ihr besonders nahe. Ich verstehe, dass ihr davor graut, Blake könnte etwas passieren – aber gleichzeitig nehme ich es ihr irgendwie übel.“

      „Eine klassische Dreiecksgeschichte also …“ Diones Stimme klang traurig.

      „Genau. Ich möchte meine Frau zurückhaben.“ Richard rieb sich mit fahrigen Fingern den Nacken. „Ich arbeite sehr, sehr viel zurzeit, was natürlich daran liegt, dass Blake ausgefallen ist. Meine Güte, was würde ich nicht alles dafür geben, zu Hause mit nur einem Bruchteil der liebevollen Fürsorge empfangen zu werden, die Blake täglich bekommt.“

      „Ich habe mit Alberta besprochen, dass die Türschlösser ausgewechselt werden, doch je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt mir die Idee“, gab Dione zu. „Blake wird toben, wenn seine Schwester ausgesperrt wird. Das Problem ist, dass wir keinen Zeitplan einhalten können, wenn sie uns ständig unterbricht.“

      „Ich werde schauen, was ich da tun kann“, versprach er, doch die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar. „Ich glaube allerdings, dass Serena jede Andeutung, sie möge sich von Blake fernhalten, ähnlich aufnehmen wird wie die Nachricht vom Ausbruch einer Seuche.“ Richard blickte Dione an und musste plötzlich grinsen, wobei seine Zähne weiß aufblitzten. „Sie müssen Nerven wie Stahlseile haben. War es heute interessant?“

      „Streckenweise“, antwortete sie lächelnd. „Blake hat mir sein Frühstück an den Kopf geworfen.“

      Richard lachte laut auf. „Wie gern hätte ich das gesehen! Blake war schon immer temperamentvoll, allerdings war er letztes Jahr so depressiv, dass man ihn einfach nicht zum Explodieren bringen konnte. Heute muss es wie in guten alten Zeiten gewesen sein.“

      „Ich hoffe, ich bringe ihn bis zu dem Punkt, wo er sich nicht mehr ärgern muss“, sagte sie. „Ich bin sicher, dass er größere Fortschritte macht, wenn wir nicht dauernd gestört werden. Ich bin darauf angewiesen, dass Sie es irgendwie schaffen, Serena abzulenken und zu beschäftigen.“

      „Wenn das so einfach wäre, hätte ich es schon längst gemacht“, sagte er leicht empört. „Außer einem Kidnapping fällt mir nichts ein.“

      „Und warum tun Sie das nicht?“

      „Was?“

      „Sie kidnappen. Machen Sie eine zweite Hochzeitsreise mit ihr. Was auch immer.“

      „Ein zweiter Honeymoon klingt gut“, stimmte er zu. „Aber bevor Blake wieder ins Geschäft einsteigt, kann ich einfach keinen Urlaub nehmen. Haben Sie noch eine andere Idee?“

      „Tut mir leid, da müssen Sie sich selbst Gedanken machen. Ich kenne Serena nicht gut genug. Aber ich brauche Ruhe, um mit Blake zu arbeiten.“

      „Die werden Sie bekommen“, versprach er nach einigem Grübeln. „Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde sie so lange wie möglich von hier fernhalten. Und wenn Blake noch nicht völlig abgestorben ist, wird er ohnehin nicht lange brauchen, um festzustellen, dass er lieber Sie als seine Schwester um sich herumspringen hat.“

      Die Bewunderung, die ganz eindeutig in seiner Stimme mitschwang, ließ Dione unbehaglich auf der Bank hin- und herrutschen. Sie war sich ihres Aussehens sehr wohl bewusst, aber sie mochte es nicht, wenn andere darauf anspielten. Blake war ihr Patient; es stand für sie außer Frage, dass sie sich mit ihm auf irgendeine Art von erotischer Beziehung einließ. Das verstieß nicht nur gegen ihr Berufsethos, sondern war auch so einfach unvorstellbar für sie. Die Nächte, in denen sie aufgewacht war und mit zugeschnürter Kehle versucht hatte, ihr Entsetzen herauszuschreien, lagen hinter ihr, und sie hatte nicht vor, an irgendetwas zu rühren, das diese Albträume wieder hervorholte. Sie hatte die Angst endlich überwunden und dahin verbannt, wo sie hingehörte.

      Richard spürte ihr Unbehagen: „Dione?“ Seine Stimme war leise und klang erstaunt. „Stimmt etwas nicht?“ Als er seine Hand auf ihren Arm legte, sprang sie wie von der Tarantel gestochen auf, so unerträglich war ihr die Berührung. Besorgt von ihrer Reaktion stand er ebenfalls auf. „Dione?“, fragte er noch einmal.

      „Es … es tut mir leid“, murmelte sie und schlang die Arme um ihren Körper, um das Zittern zu stoppen, das sie erfasst hatte. „Ich kann das nicht erklären … Es tut mir leid …“

      „Aber was ist denn los?“, fragte er und streckte erneut seine Hand nach ihr aus. Abrupt wich sie zurück.

      Sie konnte es nicht erklären, aber sie konnte auch nicht länger so dastehen. „Gute Nacht“, sagte sie schnell und drehte sich auf dem Absatz um. Als sie das Haus betrat, wäre sie beinahe mit Serena zusammengeprallt, die gerade in den Hof kommen wollte.

      „Da sind Sie ja“, sagte Serena. „Blake ist zu Bett gegangen. Er war so müde.“

      „Ja, das dachte ich mir schon“, erwiderte Dione, die gerade so viel Selbstbeherrschung aufbrachte, dass sie Serena einigermaßen gefasst entgegentreten konnte. Plötzlich fühlte auch sie ihre Müdigkeit und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. „Entschuldigung“, sagte sie, „das war ein langer Tag.“

      Serena bedachte sie mit einem seltsamen Blick. „Dann werden Richard und ich auch fahren. Ich möchte Sie nicht vom Schlafen abhalten. Ich sehe Blake morgen.“

      „Ich werde das Training morgen intensivieren.“ Dione ergriff die Gelegenheit, Serena gleich hier zu verstehen zu geben, dass ihre Anwesenheit eher belastend als hilfreich war. „Besser wäre es, wenn Sie bis zum späten Nachmittag, sagen wir bis nach vier Uhr, warten würden.“

      „Das ist viel zu lange“, schnaubte Serena. „Er ist noch nicht kräftig genug.“

      „In dieser Phase der Therapie mache ich noch den Hauptteil der Arbeit“, versicherte ihr Dione trocken. „Aber ich werde natürlich trotzdem aufpassen, ihn nicht zu überanstrengen.“

      Falls Serena den Sarkasmus aus Diones Bemerkung herausgehört hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen nickte sie. „Verstehe“, sagte sie kalt. „Na schön. Dann sehe ich Blake eben morgen Nachmittag.“

      Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte Dione, als sie die Treppe hinaufstieg. Eine einfache Bemerkung über Blakes strammes Programm am nächsten Tag, und Serena gab nach – wenn auch widerwillig.

      Nachdem Dione sich für die Nacht fertig gemacht hatte, klopfte sie leise an Blakes Zimmertür. Als sie keine Antwort hörte, öffnete sie die Tür einen Spalt, um hineinzuspähen. Es klang so, als schliefe er. Er lag auf dem Rücken, seinen Kopf hatte er zur einen Schulter geneigt. In dem spärlichen Licht, das vom Flur hereinfiel, wirkte er jünger. Die Spuren, die ihm sein Leid ins Gesicht gegraben hatte, waren nicht zu sehen.

      Leise schloss Dione die Tür und ging in ihr Zimmer zurück. Sie war müde, so müde, dass ihre Glieder schmerzten, aber als sie im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Sie kannte den Grund. Sie lag wach, starrte an die Decke und befürchtete, dass sie vielleicht die ganze Nacht nicht zur Ruhe kommen würde. So eine dumme, belanglose Sache – nur weil Richard sie berührt hatte.

      Obwohl es so belanglos natürlich auch nicht war, das wusste sie nur zu gut. Sie hätte den Albtraum beiseiteschieben, ihr Leben komplett neu aufbauen können, aber die Vergangenheit gehörte nun einmal zu ihr, war ein Bestandteil von ihr, und sie war ganz und gar nicht belanglos gewesen. Vergewaltigung war nicht belanglos. Seit jener Nacht konnte sie es jedenfalls nicht mehr ertragen, wenn jemand sie anfasste. Sie hatte mit sich selbst einen Kompromiss ausgehandelt, der darin bestand, dass sie ihre menschlichen Bedürfnisse nach Wärme und Berührung durch ihre enge, körperliche Arbeit mit den Patienten kompensierte. Aber sie konnte auch diesen Kontakt nur ertragen, solange sie diejenige war, die die Beziehung kontrollierte.

      Nach außen hin hatte sie sich wieder vollkommen erholt. Sie hatte eine Mauer errichtet zwischen der Frau, die sie damals gewesen war, und der Frau von heute, hatte sich nicht lange aufgehalten mit dem, was geschehen war, sondern sich buchstäblich gezwungen, die Bruchstücke ihres alten Lebens zusammenzusammeln und sie in eine neue, solidere Lebensstruktur einzubetten. Sie konnte wieder lachen und ihr Leben genießen. Und noch wichtiger: Sie hatte gelernt, sich selbst zu respektieren, was das Schwierigste von allem gewesen war.

      Aber die Berührung eines Mannes konnte sie nach wie vor nicht ertragen.

      In jener Nacht hatte sich tatsächlich entschieden, dass sie nie mehr heiraten und Kinder haben würde. Und seitdem klar war, dass ihr diese Lebensform verwehrt bleiben würde, hatte sie sie für sich abgehakt und beschlossen, ihr nicht unnötig hinterherzutrauern. Stattdessen war sie zu einer Art Nomadin geworden, die durchs Land zog und anderen Menschen half. Während sie mit einem Patienten arbeitete, hatte sie eine zwischenmenschliche Beziehung voller Liebe und Fürsorge, aber ohne jede sexuelle Färbung. Sie liebte ihre Patienten, und diese erwiderten ihre Liebe fast zwangsläufig – für die Zeit der Behandlung. Ihre Patienten waren ihre Familie, bis zu dem Tag, an dem die Therapie beendet war und Dione mit einem Lächeln im Gesicht weiterzog, zu ihrer nächsten „Familie“.

      Als Dione ihre Ausbildung begann, hatte sie sich gefragt, ob sie überhaupt je mit Männern würde arbeiten können. Die Frage beschäftigte sie so lange, bis ihr klar war, dass andernfalls ihre Karriere darunter leiden würde. Also beschloss sie, sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Bei ihrem ersten männlichen Patienten hatte sie noch die Zähne zusammenbeißen und all ihre Willenskraft aufbringen müssen, um ihn anzufassen. Doch nach einigen Minuten hatte sie begriffen, dass therapiebedürftige Männer nicht in der körperlichen Verfassung waren, um sie anzugreifen – und dass Männer ebenso hilfebedürftige menschliche Wesen sein konnten wie Frauen.

      Trotzdem zog sie es vor, mit Kindern zu arbeiten. Die waren so freigiebig und treuherzig in ihrer Liebe. Berührungen von Kindern machten ihr nichts aus. Mittlerweile genoss sie es sogar, wenn sich kleine Ärmchen in einer überschwänglichen Umarmung um ihren Hals warfen. Gelegentlich kam die Enttäuschung darüber, niemals eigene Kinder zu haben, dann doch in ihr hoch. Und da es ihr nicht immer gelang, diese Enttäuschung wegzuschieben, versuchte Dione, sie durch eine ganz besondere Hingabe an ihre kleinen Patienten zu kompensieren. Aber das Bedürfnis, jemanden für sich ganz allein zu haben, jemanden, der zu ihr gehörte und dem sie gehörte, war einfach zu tief in ihr verankert, um es ganz ausblenden zu können.

      Plötzlich hörte sie ein gedämpftes Geräusch. Sie hob ihren Kopf vom Kissen und horchte, ob es sich wiederholte. Blake? Hatte er gerufen?

      Nichts als Stille. Doch sie wusste, dass sie nicht eher zur Ruhe kommen würde, bis sie geschaut hatte, ob bei ihm alles in Ordnung war. Sie stieg aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging leise zum Nachbarzimmer. Als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete, sah sie Blake in derselben Position liegen wie zuvor. Sie wollte gerade wieder gehen, als er versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Weil seine Beine ihm nicht gehorchten, stieß er denselben Laut aus, den sie zuvor gehört hatte – halb Seufzen, halb Grunzen.

      Hilft ihm denn niemand beim Wechseln seiner Positionen? fragte sie sich und schlich barfuß in sein Zimmer. Wenn er zwei Jahre lang auf dem Rücken gelegen hatte, war es kein Wunder, dass er stur war wie ein Wasserbüffel.

      Sie wusste nicht, ob er wach war oder nicht; wahrscheinlich schlief er. Aber genau erkennen konnte sie es nicht, denn das Licht im Flur brannte jetzt nicht mehr, weil alle im Bett waren. Und das Licht der Sterne, das durch die Glastüren hereinfiel, war zu schwach. Vielleicht hatte er, wie es völlig normal war, im Schlaf versucht, sich umzudrehen. Falls er tatsächlich schlief, konnte sie seine Lage womöglich vorsichtig verändern, ohne ihn aufzuwecken. Es war eine kleine Geste der Sorge und Anteilnahme, eine Gefälligkeit, die sie den meisten ihrer Patienten erwies, ohne dass diese es merkten.

      Zuerst berührte sie ihn leicht an der Schulter. Sie legte ihm einfach die Hand auf den Körper und ließ seinem Unterbewusstsein Zeit, sich an die Berührung zu gewöhnen. Nach einer Weile übte sie einen sanften Druck aus. Sein Körper gehorchte und versuchte, sich rechts herum zu drehen, ihr entgegen. Langsam und behutsam half sie ihm, indem sie seine Beine anhob, damit die ihn nicht zurückrollen ließen. Mit einem leisen Seufzer vergrub er sein Gesicht wieder im Kissen, seine Atmung wurde tiefer, und er entspannte sich.

      Lächelnd zog sie ihm die Decke über die Schultern und ging in ihr Zimmer zurück.

      Blake war anders als ihre bisherigen Patienten.

      Als sie eine Stunde später immer noch wach lag, versuchte sie zu ergründen, warum sie so wild entschlossen war, ihn zum Laufen zu bringen. Es war mehr als ihre normale Hingabe an einen Patienten. Irgendwie verstand sie es selbst noch nicht ganz. Es war ihr persönlich wichtig, ihn wieder zu dem Mann zu machen, der er einmal gewesen war – zu einem Mann, der so viel Energie, Stärke und Vitalität ausgestrahlt hatte, dass er überall sofort im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Das wusste sie. Und das musste sie ihm wiedergeben.

      Er war dem Tod so nahe. Richard hatte recht gehabt mit seiner Prognose, dass Blake kein weiteres Jahr leben würde, wenn sich nichts änderte. Zwar hatte sie ihn heute Morgen mit ihrer Abschreckungstaktik geködert, aber sie musste seine Aufmerksamkeit mindestens so lange halten, bis er selbst Fortschritte bemerkte und an seine Genesung glaubte. Sie würde es sich niemals verzeihen, bei ihm zu versagen.

      Schließlich schlief Dione doch noch für ungefähr zwei Stunden ein, stand aber trotzdem, tatendurstig und rastlos, schon vor dem Morgengrauen wieder auf. Sie wäre gerne am Strand gejoggt, aber Phoenix hatte keinen Strand, und sie kannte die Außenanlagen nicht gut genug, um in der Dunkelheit durch die Gegend zu laufen. Außerdem hatte Blake, soviel sie wusste, Hunde, die nachts draußen wachten. Sie musste ihre überschüssige Energie also anderweitig loswerden. Einen Teil davon steckte sie in ihre routinemäßigen Fitnessübungen, und die anschließende Dusche erfrischte sie dermaßen, dass sie das Gefühl hatte, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Und mit Blake Remington allemal!

      Als sie ihrem Eifer schließlich nachgab, in Blakes Zimmer trat und das Licht anknipste, war es noch früher als am Vortag.

      „Guten Morgen!“, zwitscherte sie.

      Blake lag noch immer auf der Seite. Er öffnete eines seiner blauen Augen, inspizierte sie mit einem Ausdruck des Entsetzens und sprach dann ein Wort laut aus, bei dem man ihm, wäre er jünger gewesen, sicherlich den Mund mit Seife ausgewaschen hätte. Dione grinste ihn an.

      „Können wir loslegen? Sind Sie fertig?“, fragte sie unschuldig.

      „Zum Teufel, nein“, bellte er. „Es ist mitten in der Nacht!“

      „Nicht mehr ganz. Es dämmert schon bald.“

      „Schon bald? Wie bald?“

      „In ein paar Minuten“, beruhigte sie ihn, brachte ihn aber sofort wieder auf, als sie ihm lachend die Decke wegzog. „Möchten Sie den Sonnenaufgang nicht sehen?“

      „Nein!“

      „Seien Sie kein Spielverderber“, versuchte sie ihn zu überreden und schwang gleichzeitig seine Beine aus dem Bett. „Schauen Sie sich den Sonnenaufgang mit mir an.“

      „Ich möchte den Sonnenaufgang nicht sehen, weder mit Ihnen noch mit sonst jemandem“, schnauzte er. „Ich möchte schlafen!“

      „Sie haben viele Stunden geschlafen und wollen für diesen Sonnenaufgang nicht aufstehen? Dabei wird es ein ganz besonderer Sonnenaufgang sein.“

      „Was macht ihn so besonders? Eröffnet er den Tag, an dem Sie mich zu Tode foltern?“

      „Nur, wenn Sie die Sonne nicht mit mir anschauen“, prophezeite sie ihm gut gelaunt, nahm seine Hand und zog ihn in die Vertikale. Sie half ihm in den Rollstuhl und legte ihm eine Decke um, denn sie wusste, dass er an der Luft frieren würde. „Von wo aus kann man ihn am besten sehen?“

      „Vom Pool“, grunzte er, rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und murmelte durch seine Finger: „Sie sind verrückt. Sie sind eine zertifizierte Irre.“

      Sie glättete seine zerzausten Haare mit den Fingern und lächelte ihn freundlich an. „Oh, das wusste ich noch nicht“, murmelte sie. „Haben Sie nicht gut geschlafen?“

      „Doch, natürlich!“, blaffte er. „Sie haben mich ja so erschöpft, dass ich am Ende meinen Kopf nicht mehr aufrecht halten konnte!“

      Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich so etwas wie Schuldbewusstsein auf seinem Gesicht zeigte. „Okay, ja, es war die beste Nacht, die ich in den ganzen letzten zwei Jahren hatte“, gab er zu, knurrend zwar, aber immerhin – er gab es zu.

      „Sehen Sie, was so ein bisschen Therapie schon alles bewirken kann?“, zog sie ihn auf. Dann wechselte sie schnell das Thema, bevor er wieder aufbrausen konnte. „Sie müssen uns zum Pool führen. Ich möchte nicht über den Innenhof gehen, weil die Arbeiter dort ihr Material abgestellt haben. Im Dunkeln könnte das ein schwieriger Parcours sein.“

      Blake war nicht gerade enthusiastisch, setzte den Rollstuhl aber gehorsam in Bewegung und führte sie durch das stille Haus zum Hintereingang. Als sie die Rückseite des Hauses in Richtung Pool umrundeten, begrüßte ein Vogel den neuen Tag mit einem einzigen perlenden Ton und hob dabei den Kopf.

      War es tatsächlich zwei Jahre her, dass er zuletzt ein Vogelzwitschern wahrgenommen hatte?

      Sie setzten sich an den Rand des Pools, in dem das Wasser leise seine eigene Musik plätscherte, und beobachteten schweigend, wie sich der dämmernde Horizont langsam gräulich färbte. Dann stieß endlich der erste Sonnenstrahl über den Bergkamm. Es gab keine Wolken, die das Panorama mit unzähligen Nuancen von Rosa- und Goldtönen betupft hätten, sondern nur das klare Blau des Himmels und die weiß-goldene Sonne. Aber durch die Reinheit des neuen Tages hatte das Schauspiel mindestens ebenso viel Pracht wie der glanzvollste, kitschigste Postkarten-Sonnenaufgang. Schnell erwärmte sich die Luft, und Blake nahm die Decke von den Schultern.

      „Ich habe Hunger.“ Mit der Bekundung dieses profanen Bedürfnisses brach er ihr langes gemeinsames Schweigen.

      Sie sah ihn an, kicherte und erhob sich aus ihrem Schneidersitz von den Betonplatten. „Ich sehe, wie sehr Sie die guten Dinge des Lebens zu schätzen wissen“, sagte sie.

      „Wenn Sie mich um Mitternacht aus dem Bett werfen, bin ich natürlich hungrig, wenn sich die Sonne endlich über den Kamm wälzt! Gibt es wieder diese leckeren Pillen?“

      „Ja“, erwiderte sie heiter, „ein nahrhaftes, proteinhaltiges Frühstück. Genau das Richtige, um ein paar Pfunde auf die Knochen zu bekommen.“

      „Welche Sie sich dann bemühen, mir wieder abzutrainieren“, konterte er.

      Sie lachte, sichtbar erfreut über diesen Schlagabtausch.

      „Warten Sie ab“, versprach sie. „Nächste Woche werden Sie sich nach den ersten Trainingstagen zurücksehnen, die Ihnen im Vergleich wie ein Spaziergang vorkommen werden.“

4. KAPITEL

      Dione lag wach und beobachtete die Lichtmuster, die der Neumond auf die weiße Zimmerdecke zeichnete. Richard hatte in den letzten Tagen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und ihr beim Abendessen die Fertigstellung des neuen Sportraumes angekündigt. Doch ihr Problem war Blake. Aus unerklärlichen Gründen wirkte er erneut depressiv und hatte sich in sich zurückgezogen. Er aß zwar alles, was Alberta ihm auftischte, und er lag schweigend und willig da, wenn Dione seine Beinübungen mit ihm machte – aber genau das war das Problem. Ein Patient durfte seine Therapie nicht passiv über sich ergehen lassen. Jetzt konnte Blake noch einfach daliegen und zusehen, wie sie seine Beine bewegte, aber im Trainingsraum und im Pool musste er aktiv mitmachen.

      Sicherlich würde er nicht mit ihr über seinen Kummer sprechen. Sie wusste noch genau, wann diese neue Phase begonnen hatte, nicht aber, was der Auslöser gewesen war: Während einer Massage, vor den täglichen Übungen, hatten sie einen kurzen Schlagabtausch gehabt, und auf einmal hatte er diesen leeren, ausdruckslosen Blick aufgesetzt und auf keinen ihrer Versuche mehr reagiert, ihn scherzend aus der Reserve zu locken. Sie glaubte nicht, irgendetwas Falsches gesagt zu haben – sie hatte nur fröhlich gewitzelt, weil sie so erleichtert gewesen war über seine deutlich verbesserte Verfassung.

      Als sie sich nach den Leuchtziffern ihres Weckers umdrehte, sah sie, dass es schon nach Mitternacht war. Wie jede Nacht stand sie auf, um zu kontrollieren, ob bei Blake alles in Ordnung war. Sie hatte die Geräusche, die er normalerweise bei seinen Drehversuchen machte, noch nicht gehört – vielleicht, weil sie zu beschäftigt gewesen war mit ihren eigenen Gedanken.

      Als sie seinen Raum betrat, sah sie gleich, dass seine Beine in dieser misslichen, leicht verdrehten Position lagen, die zeigte, dass er vergeblich versucht hatte, sich umzudrehen. Sanft legte sie ihm ihre linke Hand auf die Schulter und die rechte auf seine Beine, um ihn langsam zu wenden.

      „Dione?“ Sie war so auf seine Beine fixiert gewesen, dass sie seine geöffneten Augen trotz des hellen Mondlichts gar nicht bemerkt hatte. Deshalb schreckte sie hoch und wich zurück, als sie seine leise, unsichere Stimme hörte. „Dione?“, wiederholte er. Nach all der Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, war er tatsächlich dazu übergegangen, sie zu duzen.

      „Ich dachte, du würdest schlafen“, murmelte sie.

      „Was hast du gemacht?“

      „Ich wollte dir beim Umdrehen helfen. Das mache ich jede Nacht. Heute bist du zum ersten Mal aufgewacht.“

      „Nein, ich war schon vorher wach.“ Seine Stimme klang jetzt neugierig, und er bewegte seine Schultern unruhig hin und her. „Willst du etwa sagen, dass du jede Nacht zu mir hereinkommst und mich auf die Seite legst?“

      „Du scheinst so besser zu schlafen“, war ihre einzige Antwort.

      Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. „Am besten schlafe ich auf dem Bauch, oder zumindest war das früher so. Ich habe es seit zwei Jahren nicht mehr gemacht.“

      Die ruhige Vertrautheit der Nacht und das Mondlicht im Zimmer gaben Dione das Gefühl, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt. Sie spürte Blakes tiefe Verzweiflung. Vielleicht fühlte er ja in diesem Moment auch eine gewisse Nähe zu ihr und würde ihr im Schutz der Dunkelheit anvertrauen, was ihn quälte? Ohne zu zögern, setzte sie sich auf seine Bettkante und zog sich ihr Nachthemd bequem über die Beine.

      „Blake, was ist los mit dir? Irgendetwas beschäftigt dich doch“, sagte sie sanft.

      „Bingo“, murmelte er. „Hast du in deiner Ausbildung zur Superfrau auch Psychologiekurse belegt?“

      Sie ignorierte den Hieb und legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Erzähl es mir. Was auch immer es ist, es stört unsere Therapie. Der Trainingsraum steht für dich bereit, aber ich merke, dass du noch nicht bereit dafür bist.“

      „Das hätte ich dir gleich sagen können. Die ganze Sache ist doch eine einzige Zeitverschwendung“, sagte er. Sie konnte den Überdruss in seinen Worten fast körperlich spüren. Es war, als hinge ihm die Müdigkeit wie ein Mühlstein um den Hals. „Du kannst mich noch so sehr mit Vitaminen vollstopfen und meinen Kreislauf auf Trab bringen, aber kannst du mir auch versprechen, dass ich genau so werde, wie ich früher war? Verstehst du das nicht? Ich möchte nicht einfach nur eine Verbesserung oder einen Kompromiss. Wenn ich nicht zu hundert Prozent das werde, was ich vorher war, dann interessiert mich das ganze Unterfangen nicht.“

      Sie schwieg. Nein, wenn sie ehrlich war, konnte sie ihm nicht versprechen, dass er nicht irgendeine dauerhafte Beeinträchtigung, ein Hinken oder anderes Handicap, behalten würde. Ihrer Erfahrung nach konnten die Selbstheilungskräfte des menschlichen Körpers wahre Wunder vollbringen, aber trotzdem hinterließen die erlittenen Verletzungen meistens irgendwelche schmerzhaften Spuren im Gewebe.

      „Wäre es tatsächlich so schlimm für dich, mit einem kleinen Hinken zu laufen?“, fragte sie schließlich. „Ich bin im Übrigen auch nicht so, wie ich gerne wäre. Jeder hat seine Schwächen, aber nicht jeder gibt sich deswegen so schnell auf und lässt sich gehen. Was wäre, wenn, sagen wir, Serena an deiner Stelle wäre? Würdest du mit ansehen wollen, wie sie einfach nur herumliegt und dahinvegetiert? Würdest du dir nicht wünschen, dass sie kämpft und versucht, das Handicap so gut wie möglich in den Griff zu bekommen?“

      Er bedeckte seine Augen mit dem Unterarm.„Du diskutierst unfair. Ja, natürlich würde ich wollen, dass Serena kämpft. Aber ich bin nicht Serena, mein Leben ist nicht ihr Leben. Vor meinem Unfall war ich mir gar nicht bewusst, wie wichtig mir Lebensqualität wirklich ist. Ich habe wild und gefährlich gelebt, mein Gott, ich war lebendig! Ich war niemals ein Mensch, der morgens mit seiner Thermoskanne in ein Büro schlendert. Ich würde lieber sterben, als so ein Leben zu führen, obwohl ich weiß, dass Millionen von Menschen damit sehr glücklich sind. Für sie ist das okay, für mich nicht.“

      „Würde eine Gehbehinderung dich davon abhalten, dein früheres Leben zu führen?“, hakte sie nach. „Du könntest immer noch fallschirmspringen, bergsteigen oder deine eigenen Flugzeuge fliegen. Ist dir dein Gang so wichtig, dass du deswegen sterben würdest?“

      „Warum fragst du das immer wieder?“, fragte er scharf, nahm den Arm von seinem Gesicht und blickte sie an. „Ich erinnere mich nicht daran, mich im Rollstuhl die Treppen hinabgestürzt zu haben, wenn du das meinst.“

      „Nein, aber du bringst dich genauso effektiv auf andere Weise um. Du lässt deinen Körper an Vernachlässigung sterben. Richard war verzweifelt, als er mich unten in Florida aufsuchte. Er prognostizierte, dass du kein weiteres Jahr leben würdest, wenn du so weitermachst wie bisher. Und nachdem ich dich gesehen habe, kann ich ihm nur zustimmen.“

      Blake lag schweigend da und starrte an die Decke, die er schon unzählige Stunden mit seinem Blick durchbohrt hatte. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und getröstet, wie sie es mit ihren kleinen Patienten machte. Blake war zwar ein Mann, aber in gewisser Weise doch ebenso verloren und verängstigt wie ein Kind. Verwirrt von dem ungewohnten Bedürfnis, ihn zu berühren, faltete Dione ihre Hände im Schoß.

      „Was ist deine Schwäche?“, fragte er. „Du sagtest, jeder Mensch hätte eine. Erzähl mir, was dich quält.“

      Die Frage kam so unerwartet, dass Dione ihren aufwallenden Schmerz nicht zurückdrängen konnte und am ganzen Körper zu zittern begann. Blakes Schwachstelle sprang jedem sofort ins Auge: die zerschundenen Beine. Auch ihre Verletzung wäre beinahe tödlich gewesen, genau wie seine, doch äußerlich war sie nicht zu sehen. Dione hatte eine pechschwarze Zeit durchgemacht. Und auch für sie schien der Tod damals der einfachste Ausweg – ein weiches Kissen, auf den sie ihren geschundenen Geist und missbrauchten Körper betten konnte. Aber tief in ihrem Inneren hatte ein heller, hartnäckiger Lebensfunke sie vor der Versuchung bewahrt, diesen allerletzten Schritt zu gehen. Sie hatte gekämpft und gelebt und ihre Wunden geleckt, so gut sie konnte.

      „Was ist los?“ Seine Frage war ein leichtes Sticheln. „Du stöberst in den Geheimnissen anderer Leute herum, willst aber deine eigenen nicht verraten? Was sind deine Schwächen? Bist du Kleptomanin? Liebst du es, mit fremden Männern zu schlafen? Hinterziehst du Steuern?“

      Dione zitterte noch immer, und ihre Hände krampften sich so fest ineinander, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie konnte es ihm nicht erzählen, nicht alles, obwohl er in gewisser Weise ein Recht hatte, zumindest ansatzweise zu erfahren, was sie so schmerzte, denn sie selbst war schon so oft Zeugin seiner Qualen geworden, dass sie seine Sehnsüchte, seine Verzweiflung und Gedanken ziemlich genau kannte. Noch nie hatte einer ihrer Patienten so etwas von ihr verlangt, aber Blake war kein gewöhnlicher Patient. Er wollte mehr als das Übliche wissen, genauso wie sie von ihm überdurchschnittliche Anstrengungen forderte. Wenn sie ihn jetzt zurückwies, das war ihr intuitiv klar, dann würde er jede weitere Kooperation mit ihr einstellen. Seine Genesung hing von ihr ab, von dem Vertrauen, das sie zwischen ihnen aufbaute.

      Dione bebte jetzt geradezu, Schauder liefen ihr über den Körper. Sie wusste, dass sich ihr Zittern auf das Bett übertrug und er es fühlen konnte. Mit gerunzelter Stirn und unsicherer Stimme hakte er nach: „Dione? Hör mal, ich …“

      „Ich bin ein uneheliches Kind“, stieß sie mit gepresster, gequälter Stimme hervor. Sie spürte, wie sich ein Schweißfilm auf ihre Haut legte. Als sie tief Luft holte, entfuhr ihr ein Schluchzen. Dann brachte sie mit größter Anstrengung ihren Körper zur Ruhe.„Ich kenne meinen Vater nicht. Meine Mutter kannte nicht einmal seinen Namen. Sie war betrunken, er war zur Stelle – und hopp, ist es passiert. Sie war schwanger. Mit mir. Aber sie wollte mich nicht. Gefüttert und versorgt hat sie mich dann wohl trotzdem irgendwie; immerhin lebe ich und kann dir heute davon erzählen. Aber sie hat mich nie in den Arm genommen, hat mir nie einen Kuss gegeben und mir nie gesagt, dass sie mich lieb hat. Dagegen hat sie keine Gelegenheit verpasst, mir zu zeigen, dass sie mich hasst, dass sie es hasst, für mich zu sorgen, dass sie es sogar hasst, mich zu sehen. Hätte sie nicht einen Sozialhilfescheck für mich bekommen, hätte sie mich wahrscheinlich in die nächste Mülltonne geworfen.“

      „Das weißt du doch gar nicht!“, schoss er dazwischen. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt. Sie merkte, wie die harsche Bitterkeit ihrer Worte ihn aus der Fassung brachte. Aber jetzt, wo sie einmal ins Reden gekommen war, konnte sie nicht mehr aufhören. Und wenn es sie umbrachte – das Gift musste jetzt raus.

      „Sie hat es mir erzählt“, sagte sie tonlos. „Du weißt, wie Kinder sind. Ich habe auf alle erdenkliche Weise versucht, ihre Liebe zu erkämpfen. Ich kann nicht viel älter als drei Jahre alt gewesen sein, aber ich erinnere mich, wie ich erst auf Stühle und dann auf Schränke klettern konnte, um die Whiskeyflasche für sie herunterzuholen. Natürlich hat das alles nichts genützt. Ich habe gelernt, mein Weinen zu unterdrücken, denn sie schlug mich, wenn ich weinte. Wenn sie nicht zu Hause war und betrunken draußen herumstrich, habe ich mir mein Essen selbst beschafft. Trockenes Brot, ein Stück Käse, was auch immer. Manchmal war rein gar nichts zu essen da, weil sie das Geld für Whiskey ausgegeben hatte. Wenn ich dann lange genug wartete, ging sie irgendwann mit einem Mann aus und kam mit etwas Geld zurück, sodass wir die Zeit bis zum nächsten Scheck oder zum nächsten Mann überbrücken konnten.“

      „Meine Güte, hör auf!“, befahl er harsch. Er griff nach ihrem Arm und schüttelte sie. Doch sie stieß ihn brüsk zurück.

      „Du wolltest es wissen!“, keuchte sie. Die Lunge tat ihr weh von der Anstrengung, Luft in ihre zugeschnürte Brust zu pressen. „Also hör es dir jetzt auch an! Wann immer ich den Fehler beging, meine Mutter zu stören, was sehr schnell ging, schlug sie mich. Einmal hat sie eine Whiskeyflasche nach mir geworfen. Ich hatte Glück, denn ich kam mit einer kleinen Schnittwunde an der Schläfe davon. Doch sie war so sauer über den verschwendeten Whiskey, dass sie mich danach mit ihrem Schuh versohlte. Weißt du, was sie mir immer wieder erzählt hat? ‚Du bist bloß ein Bastard. Und Bastarde mag keiner.‘ So oft habe ich das zu hören gekriegt, dass ich es schließlich geglaubt habe. Ich weiß sogar noch das genaue Datum: mein siebter Geburtstag. Ich war gerade in die Schule gekommen und hatte mitgekriegt, dass Geburtstage etwas Besonderes sind. An Geburtstagen bekam man Geschenke von seinen Eltern, die damit zeigten, wie lieb sie einen hatten. Ich wachte auf und rannte in das Zimmer meiner Mutter, fest davon überzeugt, dass sie mich an meinem Geburtstag endlich lieb haben würde. Aber sie schlug mich, weil ich sie aufgeweckt hatte, und sperrte mich aufs Klo. Den ganzen Tag musste ich da drin bleiben. So hat sie meinen Geburtstag gefeiert, verstehst du? Sie hat es einfach gehasst, wenn ich in ihrem Blickfeld auftauchte.“

      Dione hatte sich vornübergebeugt, ihr Körper war angespannt vor Schmerz, ihre Augen waren trocken und brannten. „Mit ungefähr zehn Jahren bin ich dann einfach untergetaucht und habe auf der Straße gelebt“, flüsterte sie kraftlos. „Das war sicherer als zu Hause. Was aus ihr geworden ist, weiß ich nicht. Irgendwann habe ich noch mal in dem Haus vorbeigeschaut, doch da wohnte niemand mehr.“

      Ihr rauer Atem war das einzige Geräusch im Zimmer. Blake lag wie versteinert da und fixierte sie. Dione war kurz davor zusammenzubrechen.

      Sie war plötzlich so unendlich müde. Mit größter Anstrengung richtete sie sich auf. „Noch Fragen?“, sagte sie mit monotoner Stimme.

      „Nur eine“, sagte er. Ihr Körper krampfte sich schmerzhaft zusammen. Doch sie protestierte nicht. Sie wartete und fragte sich erschöpft, was er noch wissen wollte.

      „Wurdest du schließlich adoptiert?“

      „Nein.“ Sie holte Luft, schloss die Augen und schwankte leicht. „Ich landete irgendwann in einem Waisenhaus – einem Ort, so gut oder schlecht wie jeder andere. Ich bekam zu essen, hatte ein Bett und konnte regelmäßig zur Schule gehen. Ich war schon zu alt für eine Adoption. Niemand wollte mich als Pflegekind nehmen. Wahrscheinlich sah ich zu abgerissen aus.“ Dione erhob sich wie eine alte Frau und ging langsam aus dem Raum. Ihr war klar, dass noch viele Fragen in der Luft hingen, aber für heute Nacht hatte sie genug Erinnerungen hervorgeholt. Ganz egal, was sie inzwischen alles erreicht hatte, ganz egal, wie viele Jahre sie schon von dem einsamen, verwirrten Kind trennten, das sie damals gewesen war – die fehlende Mutterliebe hatte ein Vakuum in ihr hinterlassen, das sie bislang mit nichts hatte füllen können. Die Mutterliebe war das Fundament für das Gedeihen eines jeden Kindes. Wenn die Mutterliebe fehlte, blieb das Kind innerlich verkrüppelt, so wie Blakes Beine äußerlich verkrüppelt waren.

      Dione fiel kopfüber ins Bett und schlief tief und traumlos, wachte aber beim Klingeln des Weckers augenblicklich auf. Mit den Jahren hatte sie gelernt, zu funktionieren, auch wenn sie sich, wie jetzt, fühlte, als sei ein Teil von ihr abgestorben. Zuerst musste sie sich zwar etwas zwingen, den neuen Tag in Angriff zu nehmen, doch schon nach kurzer Zeit hatte ihre Selbstdisziplin die Oberhand gewonnen und die nächtliche Krise verdrängt. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie hatte einen Job, und den würde sie erledigen.

      Vielleicht stand ihr ihre Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben, als sie Blakes Zimmer betrat, denn er riss sofort seine Arme hoch und sagte mit sanfter Stimme: „Ich ergebe mich.“

      Sie blieb abrupt stehen und sah ihn zweifelnd an. Er lächelte ein wenig. Sein blasses, schmales Gesicht sah abgespannt aus, aber nicht mehr so versteinert gleichgültig wie an den Tagen zuvor. „Ich habe doch noch gar nicht angegriffen“, protestierte sie. „Du nimmst mir ja allen Wind aus den Segeln.“

      „Ich weiß, wann ich besiegt bin.“ Er schnitt eine Grimasse und räumte ein: „Ich werde wohl nicht aufgeben können, ohne es nicht wenigstens versucht zu haben. Du hast auch nicht aufgegeben. Und ich bin ebenfalls kein Typ, der vor Herausforderungen zurückschreckt.“

      Die Besorgnis, die sich seit seinem depressiven Rückfall zu einem dicken Klumpen in ihrem Magen zusammengeballt hatte, löste sich langsam auf. Beschwingt schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Sie spürte, dass sie mit seiner Kooperation alles erreichen konnte.

      Zunächst konnte Blake mit den Hanteln nur wenig anfangen. Selbst die kleinsten Gewichte waren zu schwer für ihn, obwohl er die Zähne zusammenbiss und selbst dann noch weitermachte, wenn Dione ihn bat, aufzuhören. Ein störrischer Esel war nichts gegen Blake. Er war wild entschlossen, sich selbst an die Grenzen zu bringen – nur dass er die leider sehr schnell erreichte. Um die Schmerzen seiner verspannten Muskeln zu lindern, verordnete sie ihm nach dem Gewichtheben immer lange Bäder im Whirlpool. Doch Blake blieb am Ball und war bereit, seine Fortschritte mit Schmerzen zu erkaufen.

      Zu ihrer Erleichterung stellte er ihr keine weiteren Fragen und kam auch sonst in keiner Weise auf ihre Kindheitserinnerungen zurück. Und wenn sie nachts zu ihm hinüberging, klang es jedes Mal so, als sei er im Tiefschlaf – was angesichts der zusätzlichen körperlichen Anstrengungen, die er zu bewältigen hatte, auch sehr wahrscheinlich war.

      Trotz Serenas Protesten begann Dione, Blake jetzt auch im Swimmingpool zu trainieren. Serena hatte Angst, er würde ertrinken, da er das Wasser mit seinen nutzlosen Beinen nicht treten konnte, aber Blake selbst wischte ihren Protest beiseite. Er liebte Herausforderungen, das hatte er mehrfach betont, und wollte auch vor dieser nicht weichen. Mit seinem Ingenieurwissen entwarf er eine Konstruktion von Flaschenzügen und Tragebändern, die es Dione ermöglichte, ihn zu Wasser zu lassen und wieder herauszuziehen – zumindest so lange, bis er das alleine konnte.

      Ungefähr zwei Wochen nach Therapiebeginn beobachtete Dione eines Morgens, wie Blake das von Alberta zubereitete Frühstück verschlang. Es sah so aus, als hätte er bereits zugenommen. Sein Gesicht war voller geworden und nicht mehr so grau. Während der ersten Tage, die er bei Sonnenschein draußen verbracht hatte, war seine Haut etwas verbrannt, hatte sich aber nicht gepellt. Die leichte Bräune ließ seine blauen Augen jetzt sogar noch blauer erscheinen.

      „Was schaust du so?“, fragte er, als Alberta seinen Teller abräumte und ihn durch ein Schälchen Erdbeeren mit Schlagsahne ersetzte.

      „Du nimmst zu“, sagte Dione mit großer Befriedigung.

      „Wen wundert das?“, prustete Alberta im Rausgehen. „Er isst wie ein Pferd.“

      Blake warf ihr einen finsteren Blick nach, tauchte jedoch seinen Löffel sofort wieder in das Schälchen und fischte eine dicke Erdbeere daraus hervor. Seine weißen Zähne bissen in die rote Frucht, dann leckte er sich mit der Zunge den Saft von den Lippen. „Das war dein eigentliches Ziel, oder?“, fragte er mürrisch. „Mich zu mästen?“

      Dione lächelte, ohne ihm zu antworten. Stattdessen sah sie zu, wie er die Erdbeeren verspeiste. Als er gerade fertig war mit seinem Frühstück, kam Angela mit dem Telefon herein und legte es vor Blake auf den Tisch. Sie warf ihm ein schüchternes Lächeln zu und verließ den Raum.

      Blake saß da und starrte auf das Telefon. Dione verkniff sich ein Grinsen. „Ich glaube, da ist ein Anruf für dich“, sagte sie.

      Er sah erleichtert aus. „Ach so, sehr schön. Ich dachte schon, du wolltest, dass ich es aufesse.“

      Sie kicherte und stand auf. Als er den Hörer aufnahm und sich ans Ohr hielt, berührte sie ihn leicht an der Schulter und murmelte: „Ich bin im Trainingsraum. Komm runter, wenn du fertig bist.“

      Schon halb in sein Gespräch verwickelt, sah er zu ihr hoch und nickte. Sie konnte heraushören, dass er offenbar mit Richard sprach, und allein bei dem Gedanken an ihn legte sich Diones Stirn sorgenvoll in Falten.

      Mit Serena war es nach dem ersten schwierigen Tag sehr gut gelaufen. Sie kam immer erst am späten Nachmittag vorbei, wenn Dione und Blake ihr Trainingspensum absolviert hatten. Dass sie wiederum auch nicht zu spät kommen durfte, um ihren Bruder noch wach zu erleben, hatte sie ebenfalls begriffen. An den meisten Abenden kam Richard ebenfalls zum Essen.

      Richard war ein geistreicher, unterhaltsamer Mann mit trockenem Humor und einem Repertoire an Witzen, die Dione oft köstlich amüsierten, sich aber nicht wiederholen ließen, wenn Serena und Blake fragten, warum sie denn so lachte.

      Zwar hatte sich Richard Dione gegenüber stets wie ein Gentleman verhalten und war in keiner Weise anzüglich geworden, doch Dione konnte in seinen Augen eine tiefe Bewunderung für sie lesen und spürte eine stetig zunehmende Liebenswürdigkeit. Und sie war sicher nicht die Einzige, die merkte, dass Richard sich womöglich ein wenig in sie verliebt hatte. Serena war feinsinnig und diskret, aber sie beobachtete Richard sehr genau, wenn er mit Dione sprach. In gewisser Weise war Dione erleichtert darüber, denn es bedeutete, dass Serena ihrem Mann überhaupt noch Aufmerksamkeit schenkte. Gleichzeitig wollte sie aber keine Komplikationen, zumal überhaupt nichts hinter der ganzen Sache steckte.

      Sie hatte das Gefühl, dass sie mit Richard nicht darüber reden konnte. Was, wenn sie ihn in die Schranken wies und er die ganze Zeit einfach nur höflich sein wollte? Er liebte seine Frau, da war sie sich sicher. Er mochte und bewunderte seinen Schwager. Und trotzdem: Auf Dione reagierte er in einer ganz besonderen Weise – in ziemlich unmissverständlicher Weise.

      Dione war nicht zum ersten Mal das Objekt ungewollter Bewunderung, aber jetzt geschah es auf so subtile, wenig greifbare Art, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte. Sie wusste, dass Richard niemals versuchen würde, sich ihr aufzudrängen – aber Serena war trotzdem eifersüchtig. Gleichzeitig fühlte sich ein Teil von Dione, ihre weibliche Seite, sogar ein wenig geschmeichelt. Auch wenn sie wusste, dass der eigentliche Auslöser nicht sie, sondern Serena war, die ihrem Mann nicht die Aufmerksamkeit schenkte, die er verdiente.

      Aber eigentlich, sagte sich Dione, sind Serena und Richard sowieso nicht wichtig. Zumindest durfte sie nicht zulassen, dass sie ihr wichtig wurden. Es ging einzig und allein um Blake. Der kam langsam aus dem Gefängnis seiner Bewegungslosigkeit heraus und ließ erste Züge des Mannes erkennen, der er vor dem Unfall gewesen war. Sie hoffte, ihn in vier Wochen zum Stehen zu bringen. Nicht zum Laufen, aber zum Stehen. Er würde seine Beine erst langsam wieder daran gewöhnen müssen, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Dazu schuf sie jetzt die Grundlagen, stabilisierte seine Gesundheit und baute seine Kräfte so weit auf, dass er sich würde auf den Beinen halten können, wenn sie ihn darum bat.

      Dione ließ heißes Wasser in eine Plastikschüssel laufen und legte die Flasche mit dem Körperöl hinein, um es für die Massage aufzuwärmen, die sie ihm vor seinen Schwimmübungen zum Schutz vor Verkühlung gab. Nicht dass eine Erkältung im vierzig Grad heißen Phoenixer Sommer wahrscheinlich ist, dachte sie belustigt. Trotzdem: Blake war so dünn und immer noch so schwächlich, dass sie kein Risiko eingehen wollte. Außerdem schien er das Einmassieren des warmen Öls zu genießen, und angesichts seiner freudlosen Tage gönnte sie ihm diesen kleinen Genuss von Herzen.

      Sie war rastlos und streifte ziellos durch den umgebauten Sportraum. Dann hielt sie kurz inne, um ein paar Stretching-Übungen zu machen, und beschloss, mit einem Workout zu beginnen, um ihre überschüssigen Energien loszuwerden. Sie legte sich auf die Hantelbank.

      Sie liebte Gewichtheben und tat es mit dem Ziel, ihre Kraft zu steigern, nicht ihre Körpermasse. Entsprechend hatte sie ihr Trainingsprogramm konzipiert. Für Blake hatte sie das Programm so abgewandelt, dass er zwar Muskelmasse aufbaute, sich dabei aber nicht aufblähte wie Mister Universe. Mit sorgfältig kontrollierter Atmung und voller Konzentration begann Dione jetzt ihre Übungen. Hoch und runter, hoch und runter.

      Sie beendete das Beintraining und baute das Gerät für die Armübungen um, die sie schnaufend in Angriff nahm. Die Anforderung an ihre Muskeln hatte ein Niveau erreicht, das ihr große Befriedigung verschaffte. Sie konnte gar nicht aufhören.

      „Du verdammte Schummlerin!“ Blakes brüllende Stimme riss sie aus der Bewegung. Erschreckt fuhr sie hoch und starrte ihn verwirrt an. Blake saß mit hochrotem, wutverzerrtem Gesicht in seinem Rollstuhl, direkt bei der Tür.

      „Was?“, stammelte sie.

      Er deutete auf die Gewichte. „Du bist Gewichtheberin!“, bellte er. Er war so wütend, dass er zitterte. „Du elende Schummlerin. Am Tag des Armdrückens wusstest du also ganz genau, dass du gewinnen würdest. Zum Teufel, wie viele Männer sind denn überhaupt in der Lage, dich zu schlagen?“

      Sie wurde rot. „Nicht jeder“, sagte sie mit einer Bescheidenheit, die ihn noch wütender zu machen schien.

      „Ich fasse es nicht!“ Sein Brüllen wurde immer lauter. „Obwohl du ganz genau wusstest, was es für mich bedeuten würde, von einer Frau im Armdrücken besiegt zu werden, bist du die Wette eingegangen. Und obendrein hast du dabei noch geschummelt!“

      „Ich habe nie verheimlicht, dass ich gut darin bin“, stellte sie klar und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Er sah hinreißend aus! Hätte die Energie eines Wutanfalls ihn zum Laufen bringen können, hätte er auf der Stelle losrennen müssen. Ein Kichern entschlüpfte ihrer Kontrolle. Als er das hörte, hieb er mit seinem Arm auf die Lehne des Rollstuhls. Dummerweise traf er dabei die Schaltknöpfe, und der Rollstuhl begann vor- und zurückzuhüpfen wie ein Wildpferd unter einem unerwünschten Reiter.

      Dione konnte nicht mehr, sie gab all ihre Versuche auf, ernst zu bleiben und lachte, bis ihr die Tränen kamen. Sobald sie daran dachte, wie er seine Schaltknöpfe malträtiert hatte, schrie sie erneut auf vor Lachen und trommelte mit den Fäusten auf die Hantelbank. Schließlich musste sie sich mit den Händen den Bauch halten und nach Luft schnappen. Aber es half nichts: Jeder weitere Wutausbruch von Blake stürzte sie in einen neuen Lachkrampf.

      „Hör auf zu lachen!“, donnerte er so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte. „Setz dich hin. Wir schauen jetzt, wer diesmal gewinnt!“

      Sie war so schwach auf den Beinen, dass sie sich am Massagetisch entlangziehen musste, wo er schon mit aufgestütztem Ellbogen und drohender Miene auf sie wartete. Immer noch kichernd, ließ sie sich an den Tisch plumpsen.

      „Das ist nicht fair!“, protestierte sie und stellte ihren Arm gegen seinen. „Ich bin noch nicht bereit. Warte, bis ich mit Lachen fertig bin.“

      „War es etwa fair, dass du mich in dem Glauben ließest, ich würde gegen eine zarte, normale Frau antreten?“, zischte er.

      „Ich bin vollkommen normal!“, fuhr sie hoch. „Du bist fair und anständig geschlagen worden, das weißt du ganz genau!“

      „Nichts da! Du hast gemogelt, und ich will eine Revanche.“

      „Okay, okay. Gib mir nur eine Minute.“ Mühsam unterdrückte sie ein erneut aufsteigendes Glucksen und legte ihre Hand in seine. Sie spannte ihre Muskeln an. „Okay, ich bin fertig.“

      „Bei drei“, sagte er. „Eins … zwei, drei!“

      Es war reines Glück, dass sie bei diesem schnellen Countdown mithalten konnte. Sie brachte ihren gesamten Körper zum Einsatz und merkte schnell, dass seine Gewichtszunahme und die paar Trainingstage, die er gehabt hatte, seine Kraft gesteigert hatten. Nicht viel, aber vielleicht genug, um zu gewinnen – zumal er von seiner Wut befeuert und sie von ihrem Lachkrampf erschöpft war.

      „Du hast geschummelt!“, attackierte sie jetzt ihrerseits, biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft, dem Druck seines Arms standzuhalten.

      „Du hast es nicht anders verdient!“

      Sie keuchten, grunzten und beschimpften sich einige Minuten lang. Der Schweiß trat ihnen auf die Stirn. Sie saßen eng beisammen, Gesicht an Gesicht, und ihre miteinander verbundenen Arme wurden immer härter vor Anspannung. Dione stöhnte laut auf. Blakes allererster Kraftschub war größer gewesen als ihrer, aber nicht groß genug, um die Sache schnell zu beenden. Jetzt ging es ums reine Durchhaltevermögen, und sie hatte das Gefühl, ihm darin überlegen zu sein. Sie hätte ihn gewinnen lassen können, um seinem Ego zu schmeicheln, aber sie wollte ihn nicht auf diese Weise täuschen. Wenn er gewann, dann sollte es unabhängig von ihr sein, aus sich selbst heraus.

      Ihre Entschlossenheit schien sich in ihrem Gesicht widerzuspiegeln, denn er knurrte: „Verdammt noch mal, bei dieser Übung müsstest du mich eigentlich gewinnen lassen.“

      Sie prustete und rang nach Luft. „Wenn du mich besiegen willst, dann musst du dir das erkämpfen“, keuchte sie. „Ich lasse niemanden gewinnen.“

      „Aber ich bin dein Patient.“

      „Du bist ein Opportunist.“

      Er biss die Zähne zusammen und verstärkte den Druck. Dione beugte ihren Kopf nach vorne und begegnete seinem Druck mit allen Kräften, die sie noch mobilisieren konnte. Sie spürte, wie sein Arm langsam, ganz langsam nachgab. Ein Energieschub durchströmte sie, wie immer kurz vor einem Sieg. Mit einem Schrei presste sie seinen Arm flach auf den Tisch.

      Ihr Keuchen erfüllte den Raum. Ihr schneller Puls trommelte in ihrem Ohr wie der Hufschlag eines galoppierenden Pferdes. Sie lehnte immer noch an ihm, mit dem Kopf auf seiner Schulter, und spürte seinen rasenden Herzschlag. Langsam zog sie sich von ihm zurück und ließ sich gegen den Tisch sacken. Wie eine Lumpenpuppe warf auch er sich auf den Tisch. Er atmete ein paar Mal tief durch, und sein Gesicht nahm langsam wieder normale Farbe an.

      Nach einer Weile legte er sein Kinn auf seine verschränkten Arme und betrachtete sie aus seinen dunkelblauen Augen, durch die immer noch Gewitterwolken jagten.

      Dione nahm einen tiefen Luftzug und erwiderte seinen Blick. „Du bist sehr schön, wenn du dich ärgerst“, sagte sie.

      Er blinzelte erstaunt und starrte sie dann einen langen Moment fassungslos an. Plötzlich entwich ihm ein seltsam glucksender Laut. Er schluckte. Das nächste Geräusch war Gelächter aus vollem Hals. Er warf seinen Kopf nach hinten und hielt sich hilflos den Bauch. Sofort fing auch Dione wieder an loszuprusten.

      Brüllend vor Lachen warf sich Blake auf seinem Sitz hin und her. Die Schaltknöpfe seines Rollstuhls fingen sich einen weiteren Fausthieb ein, und durch die abrupte Bewegung des Stuhls und sein eigenes Hin- und Herschlingern wurde Blake im hohen Bogen vom Sitz katapultiert. Glücklicherweise verletzte er sich nicht dabei, denn Dione hätte gar nicht so schnell mit dem Lachen aufhören können, um ihm zu Hilfe zu eilen. Sie fiel ebenfalls von ihrem Stuhl, lag plötzlich neben ihm und zog ihre Beine an. „Hör auf, Schluss jetzt!“, japste sie, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

      „Hör auf, Schluss jetzt!“, äffte er sie nach, schnappte sie und kitzelte sie mit den Fingern zwischen den Rippen.

      Noch nie in ihrem Leben war Dione gekitzelt worden. Sie kannte es schlicht nicht und war so verblüfft von dieser neuartigen Körpererfahrung, dass sie nicht einmal panisch auf seine Berührung reagierte. Sie kreischte einfach nur und versuchte hilflos, seinen unerbittlichen Fingern zu entkommen. Plötzlich ertönte eine Stimme hinter ihnen.

      „Blake!“ Serena hielt sich nicht lange damit auf, Erklärungen für das Szenario zu ihren Füßen zu suchen. Sie sah ihren Bruder auf dem Fußboden liegen, hörte Dione kreischen und dachte sofort an einen schrecklichen Unfall. Sie verstärkte das Getöse mit einem verzweifelten Schrei, beugte sich über Blake und versuchte mit fahrigen Händen, ihn zu sich heranzurollen.

      Obwohl Serena tagsüber eigentlich nicht anwesend sein sollte, war Dione dankbar für die Unterbrechung. Sie rollte sich fort von Blake und setzte sich schwankend auf. Erst da merkte sie, dass Serena fast hysterisch war.

      „Serena! Es ist alles okay“, sagte Blake mit ruhiger, fester Stimme, denn er hatte schon vor Dione bemerkt, in welcher Verfassung sich Serena befand. „Wir haben nur herumgealbert. Ich bin nicht verletzt. Ich bin nicht verletzt“, wiederholte er.

      Serena beruhigte sich langsam, etwas Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Blake brachte sich in Sitzposition und schnappte sich die Decke, die normalerweise auf seinen Beinen lag. Als er sich zugedeckt hatte, fragte er barsch: „Was machst du eigentlich hier? Du weißt, dass du tagsüber nicht vorbeikommen sollst.“

      Sie sah ihn an, als hätte er sie geschlagen, dann wich sie zurück und starrte ihn wieder wie betäubt an. Dione biss sich auf die Lippen. Sie wusste, warum er so barsch reagiert hatte. Daran, dass seine Therapeutin ihn in kurzer Sporthose sah, hatte er sich inzwischen gewöhnt. Doch bei allen anderen Personen, vor allem bei Serena, schämte er sich immer noch seines Körpers.

      Serena hatte sich wieder gefasst und ihr Kinn stolz vorgestreckt. „Ich dachte, es würde sich hier um eine Therapie handeln, nicht um Kinderspiele“, schoss sie zurück und erhob sich. „Entschuldige die Störung. Ich hatte Gründe, dich aufzusuchen, aber es kann warten.“

      An Serenas aufrechtem Rücken, den sie ihnen zuwandte, als sie zur Tür ging, ließ sich ihre ganze Empörung ablesen. Blakes reumütiges Rufen ignorierte sie.

      „Verdammt!“, sagte er leise. „Ich muss mich bei ihr entschuldigen. Es ist nur so schwer zu erklären …“

      Dione kicherte leise. „Sie ist unverkennbar deine Schwester.“

      Er schaute sie drohend an. „Nicht so frech, junge Frau. Immerhin habe ich jetzt das Einfallstor zu deiner Festung gefunden: Du bist so kitzelig wie ein Baby.“

      Sicherheitshalber sprang sie außer Reichweite. „Wenn du mich noch einmal durchkitzelst, dann schleiche ich mich nachts an dich heran und übergieße dich mit kaltem Wasser.“

      „Das traue ich dir ohne Weiteres zu“, schnaubte er und blickte sie an. „In zwei Wochen möchte ich eine neue Revanche.“

      „Du bist scharf auf Bestrafung, stimmt’s?“, fragte sie munter, sprang auf die Füße und überlegte, wie sie ihn am besten vom Fußboden auf den Tisch hieven konnte.

      „Versuch es gar nicht erst“, sagte er, als er den abschätzenden Blick sah, mit dem sie den Höhenunterschied maß. Sie lächelte kleinlaut, denn sie war tatsächlich im Begriff gewesen, selbst anzupacken. „Ruf Miguel, damit er dir hilft.“

      Miguel war Blakes Chauffeur, sein „Mädchen für alles“ und auch sein Bodyguard, vermutete Dione. Er war klein, hager und gestählt. Sein dunkles Gesicht war von einer Narbe verunstaltet, die sich über die ganze linke Wange zog. Niemand hatte ihr gegenüber erwähnt, wie Miguel in Blakes Dienste gelangt war, und Dione wollte es lieber auch gar nicht wissen. Sie wusste nicht einmal, woher Miguel stammte. Sie wusste, dass er Portugiesisch ebenso gut sprach wie Spanisch und Englisch, deshalb tippte sie auf Südamerika. Aber auch darüber hatte sie niemand aufgeklärt, und Dione hatte nicht weiter nachgefragt. Ihr reichte es zu wissen, dass sich Miguel um Blake kümmerte.

      Miguel war kein Typ, der viele Fragen stellte. Wenn er überrascht war, seinen Arbeitgeber auf dem Fußboden vorzufinden, so zeigte er das jedenfalls nicht. Zusammen mit Dione hob er Blake hoch und legte ihn auf den Tisch.

      „Miguel, ich brauche hier eine Hebevorrichtung wie die, die du dort am Pool montiert hast“,erklärte Blake. „Wir könnten eine Schiene an der Decke befestigen … so …“ Er deutete in die Längsrichtung des Raumes. „Mit einem Hebearm, der in alle Richtungen schwenkt und an der Schiene entlangläuft. Dann könnte ich mich nach Belieben alleine auf- und abbewegen.“

      Miguel betrachtete die Decke und begriff sofort, was Blake vorschwebte. „Kein Problem“, meinte er schließlich. „Reicht es morgen?“

      „Wenn es nicht schneller geht, dann muss es wohl reichen.“

      „Du bist ja ein grausamer Sklavenhalter“, sagte Dione, als sie ihm den Nacken mit dem warmen Körperöl massierte.

      „Das habe ich von dir gelernt“, murmelte er schläfrig und vergrub den Kopf noch tiefer in seiner Armbeuge. Der Kommentar brachte ihm einen Kniff in die Seite ein, und er musste lachen. „Eine Sache noch“, fuhr er fort. „Ich habe mich noch nicht gelangweilt, seit du im Haus bist.“

5. KAPITEL

      Blake war bereits wach, als Dione am nächsten Morgen sein Zimmer betrat. Er saß nach vorne gebeugt da und massierte sich die Schenkel und Waden. Erfreut, dass er sich nun aktiv um sein körperliches Wohl kümmerte, sah sie ihm zu.

      „Ich hatte gestern Abend ein langes Gespräch mit Serena“, sagte er, ohne aufzublicken.

      „Gut. Ich hoffe, die Entschuldigung hat dein Gewissen beruhigt“, erwiderte sie, stellte sich hinter ihn und knetete seinen Rücken und seine Schultern durch.

      „Sie war verunsichert. Offensichtlich fährt Richard sofort weiter, wenn er sie zu Hause abgesetzt hat, und Serena vermutet, dass er sich mit einer anderen Frau trifft.“

      Dione hielt inne. War das möglich? Für einen Schürzenjäger hätte sie Richard nicht gehalten. Das wäre so geschmacklos, und Richard war kein geschmackloser Mann.

      Blake wandte sich um und sah sie an. „Serena glaubt, dass er sich mit dir trifft“, sagte er rundheraus.

      Dione setzte ihre Finger wieder in Bewegung. „Was hast du daraufhin gesagt?“, fragte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie konzentrierte sich ganz auf die Massage und registrierte, dass Blake sich nicht mehr so knochig anfühlte wie anfangs.

      „Ich habe ihr gesagt, dass ich der Sache nachgehen und sie unterbinden werde, wenn es sich tatsächlich so verhält“, antwortete er. „Schau nicht so unschuldig drein. Wir wissen doch beide, dass Richard sich von dir angezogen fühlt. Mein Gott, er müsste doch halb abgestorben sein, wenn er es nicht wäre. Du bist genau der Typ Frau, den die Männer umschwärmen wie Bienen einen Honigtopf.“

      Richard hatte genau das Gleiche über Blake gesagt, erinnerte sich Dione und lächelte traurig, als sie daran dachte, wie weit entfernt die beiden von der Wahrheit waren.

      „Ich treffe mich nicht mit Richard“, sagte sie ruhig. „Abgesehen von der Tatsache, dass er verheiratet ist, wann hätte ich Zeit, ihn zu sehen? Ich bin den ganzen Tag mit dir zusammen, und abends bin ich zu müde, um auch nur ein Fünkchen Energie in ein Techtelmechtel zu stecken.“

      „Serena sagte mir, dass sie dich neulich Abend mit Richard im Patio gesehen hat.“

      „Das stimmt. Aber wir haben uns nicht geliebt, sondern über dich gesprochen. Ich weiß, dass Richard unglücklich mit Serena ist …“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich bin nicht blind. Sie hat sich die letzten zwei Jahre ausschließlich dir gewidmet und ihren Mann nahezu ignoriert, was er ihr zwangsläufig übel nimmt. Warum, glaubst du, war er so wild entschlossen, einen Therapeuten für dich zu finden? Er möchte, dass du endlich wieder laufen kannst, damit er seine Frau zurückbekommt.“ Vielleicht hätte sie ihm das nicht sagen sollen, aber andererseits wurde es Zeit, dass Blake merkte, dass sein körperliches Leid auch Auswirkungen auf das Leben seiner Mitmenschen hatte.

      Er seufzte. „Also gut, ich glaube dir. Solltest du aber dennoch eines Tages Richards Charme und Anziehungskraft entdecken, kann ich dich jetzt schon warnen: Ich werde niemals zulassen, dass du Serena wehtust.“

      „Sie ist eine erwachsene Frau, Blake. Du kannst dich nicht ihr ganzes Leben lang schützend vor sie stellen.“

      „Ich werde sie beschützen, solange sie mich braucht und solange ich es kann. Wenn ich daran denke, wie es ihr nach dem Tod unserer Mutter ging … Ich glaube, ich könnte notfalls sogar jemanden umbringen, wenn es verhindern würde, dass Serena noch einmal so leidet wie damals.“

      Immerhin hat sie eine Mutter gehabt, die sie liebte. Diese Bemerkung lag Dione auf den Lippen, doch sie verkniff sie sich. Es war schließlich nicht Serenas Schuld, dass Dione ohne Mutterliebe aufgewachsen war. Sie musste ihre Bürde selbst tragen und sie nicht jemand anderem auf die Schultern laden.

      Schließlich schob sie ihre bitteren Gedanken beiseite. „Glaubst du wirklich, dass Richard eine andere Frau trifft? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Er ist so vernarrt in Serena, dass es mich wundern würde, wenn er andere Frauen überhaupt wahrnimmt.“

      „Dich nimmt er sehr wohl wahr“, beharrte Blake.

      „Er hat nie irgendeine Andeutung zu mir gemacht“, sagte Dione wahrheitsgemäß und gleichzeitig ausweichend. „Und überhaupt: Woher weißt du das? Männliche Intuition?“

      „Wenn du es so nennen willst“, murmelte er und lehnte sich müde zurück, direkt gegen Diones Brust, die sein Gewicht weich aufnahm. „Ich bin trotz allem noch ein Mann, auch wenn ich keine Tauben mehr jagen und fangen kann. Ich schaue dich an und sehe die gleichen Dinge, die auch Richard sieht. Du bist so verdammt schön, so weich und gleichzeitig so stark. Wenn ich dir hinterherlaufen könnte, dann hättest du das Rennen deines Lebens.“

      Seine sanften Worte beunruhigten sie, aber diese Beunruhigung war anders als die Panik, die flirtende Männer normalerweise bei ihr auslösten. Ihre Hände ruhten immer noch auf seinen Schultern, sein Gewicht lehnte an ihrer Brust. Sein Körper war ihr ebenso vertraut wie ihr eigener – von der Beschaffenheit seiner Haut bis hin zu seinem Geruch. Es war, als ob er ein Teil von ihr war, denn sie gestaltete ihn, baute ihn auf, formte ihn wieder zu dem umwerfend schönen Mann, der er vor dem Unfall gewesen war. In gewisser Weise war Blake ihre Kreatur.

      Dione verspürte plötzlich das Bedürfnis, ihre Wange auf seinen verwuschelten Kopf zu legen und seine seidigen Haare zu spüren. Doch sie hielt sich zurück, vielleicht, weil ihr dieser Impuls so fremd war. Als hätte Blake ihren Wunsch gespürt, streckte er ihr seinen Kopf entgegen, woraufhin sie ihre Hände von seinen Schultern nahm und damit durch seine dunklen Haarsträhnen fuhr.

      „Du siehst langsam aus wie ein Hirtenhund“, sagte sie. Ihre Worte kamen etwas atemlos heraus und mündeten, wie so oft in letzter Zeit, in gemeinsames Gelächter.

      „Dann schneide mir doch die Haare“, sagte er träge und suchte mit seinem Kopf eine bequeme Position auf ihrer Schulter.

      „Du vertraust mir so weit, dass ich dir die Haare schneiden darf?“, fragte sie verblüfft.

      „Natürlich. Wenn ich dir meinen Körper anvertraue, dann doch wohl auch meine Haare, oder?“, konterte er.

      „Na dann los“, sagte sie und gab ihm einen Klaps auf die Schultern. „Ich bin neugierig, ob du Ohren hast. Los, geh runter von mir.“

      Ein Schauder lief ihm über den Rücken, und er wandte sich zu ihr um. Mit Augen, die so blau und ungestüm waren wie die Tiefsee, schaute er sie an.

      Sie wusste, was er dachte, doch sie beendete den magischen Augenblick, indem sie schnell ihren Blick abwandte.

      Eine unbeschreibliche Intimität verband sie miteinander. Dione war nervös, obwohl sie nicht hätte sagen können, wovor sie sich fürchtete. Es war … ungewohnt. Während sie mit der Schere in seinem dichten Haar hantierte, zeigten sich auf ihrer Stirn nachdenkliche Falten. Blake war ihr Patient, und sie hatte gelernt, sich nicht vor ihren Patienten zu fürchten. Er war näher an sie herangekommen als jeder andere Mensch zuvor, näher selbst als die Kinder, die sie behandelt hatte und die sie stets ganz besonders gerührt hatten. Zugleich war er die große Herausforderung ihrer Karriere. In doppelter Hinsicht bedeutete er ihr also ungeheuer viel, aber trotzdem: Er war ein Mann, und deshalb konnte sie nicht begreifen, weshalb sich dieses eisige, krankmachende Gefühl nicht einstellte, das sie immer dann überfiel, wenn ihr ein Mann zu nahe kam. Blake konnte sie sogar anfassen, obwohl sie männliche Berührungen normalerweise keine Sekunde ertrug.

      Vielleicht lag das daran, versuchte sie sich zu erklären, dass sie sich bei ihm sicher fühlte. Er hatte es ja selbst gesagt: Er war körperlich überhaupt nicht in der Lage, ihr in irgendeiner Weise nachzustellen. Auf sexueller Ebene war er ebenso harmlos wie die vielen Kinder, die sie umarmt und getröstet hatte.

      „Du siehst aus wie Michelangelo, der sich mit den letzten Korrekturen an einer Statue schwertut“, foppte er sie. „Hast du mir ein dickes Loch in die Frisur geschnitten?“

      „Natürlich nicht!“, protestierte sie und fuhr mit den Fingern durch sein widerspenstiges Haar. „Ich bin eine sehr gute Friseurin, nur damit du es weißt. Möchtest du einen Spiegel?“

      Er lächelte strahlend. „Nein, ich vertraue dir. Jetzt kannst du mich rasieren.“

      „Den Teufel werde ich tun!“ Mit gespielter Empörung wedelte sie ihm die abgeschnittenen Haare von den Schultern. „Es ist höchste Zeit für deine Sitzung auf der Folterbank. Verzögerungstaktik verfängt bei mir nicht!“

      In den darauffolgenden Tagen sprachen sie nicht weiter über die Beziehung von Richard und Serena, und obwohl die beiden wie gewohnt gemeinsam zum Abendessen vorbeikamen, war eine Abkühlung zwischen ihnen deutlich spürbar. Richard behandelte Dione mit Zuneigung, die jedoch nicht über die Grenzen reiner Freundlichkeit hinausging. Dennoch glaubte Dione, dass Serena nicht wirklich von der Unschuldigkeit ihrer Beziehung überzeugt war. Blake beobachtete all das mit Argusaugen und hielt sich Dione dicht an seiner Seite.

      Sie verstand die Gründe, aus denen Blake das tat, und da es ihr nicht widerstrebte, mit ihm zusammen zu sein, sondern ihr sogar Spaß machte, leistete sie ihm Gesellschaft, wann immer er es wünschte. Je kräftiger Blake wurde, umso mehr trat sein zu Extremen neigendes Wesen zutage, und Dione benötigte all ihre Energie, um ihm einen Schritt voraus zu bleiben. Sie musste Poker mit ihm spielen. Sie musste Schach mit ihm spielen. Und sie musste sich mit ihm zusammen Fußballübertragungen anschauen. Es gab tausend Dinge, die ihn interessierten, und er wollte, dass sie seine Begeisterung dafür teilte. Es war so, als hätte er zwei Jahre lang im Koma gelegen und wäre mit dem Vorsatz aufgewacht, das Versäumte möglichst schnell aufzuholen.

      Er trieb sich selbst härter an, als sie es je getan hätte. Die Tatsache, dass sie größere Gewichte stemmen konnte als er, hielt ihn über Stunden auf der Hantelbank fest. Weil sie länger und schneller schwimmen konnte als er, jagte er sich selbst Runde um Runde durch den Pool, obwohl er seine Beine noch gar nicht benutzen konnte. Und jede Woche forderte er eine Revanche im Armdrücken. Bei seiner fünften Herausforderung besiegte er sie endlich und war so beseelt von seinem Sieg, dass sie ihm zur Belohnung Blaubeerwaffeln zum Frühstück erlaubte.

      Trotz alledem war sie nervös, als der Tag gekommen war, an dem er zum ersten Mal seine Beine benutzen sollte. Das war der Knackpunkt der gesamten Therapie: Falls er im Umgang mit seinen Beinen keine Fortschritte spürte, würde seine Hoffnung jäh zerplatzen und er in seine Depression zurückfallen.

      Sie sagte ihm nicht, was sie plante. Nachdem er seine Übungen auf der Hantelbank beendet hatte, setzte sie ihn zurück in den Rollstuhl und fuhr mit ihm zu den zwei parallelen Haltestangen, an denen er sich abstützen würde, während sie seinen Beinen zeigte, was sie zu tun hätten. Er blickte zuerst auf den Holzbarren, dann zu ihr und hob schließlich fragend die Augenbrauen.

      „Es wird Zeit, mit dem Faulenzen aufzuhören“, sagte sie so beiläufig wie möglich, obwohl ihr Herz so laut schlug, dass er es eigentlich hätte hören müssen. „Auf die Beine.“

      Er schluckte. Sein Blick wanderte von ihr zum Barren und wieder zurück.

      „Das ist er, oder? Der D-Day?“

      „Genau. Keine große Sache. Es geht nur darum, zu stehen. Nicht zu laufen. Lass deinen Beinen Zeit, sich an dein Gewicht zu gewöhnen.“

      Blake biss die Zähne zusammen und reckte sich nach den Holzstangen. Dann umfasste er sie und zog sich selbst aus dem Rollstuhl heraus.

      Als er sich mit der Kraft seiner Arme und Schultern hochstemmte, erwies sich das Gewichtheben als sehr nützlich. Dione richtete ihr volles Augenmerk auf die Koordination und Arbeit seiner Muskeln – denn Blake hatte tatsächlich schon richtige Muskeln, nicht mehr nur Haut und Knochen. Er war immer noch zu dünn, aber er sah nicht mehr aus wie das Opfer einer Hungerkatastrophe. Sogar seine Beine hatten mit einer dünnen Muskelschicht auf das harte tägliche Training reagiert.

      Er war blass, und der Schweiß lief ihm übers Gesicht, als Dione seine Füße gerade und fest auf dem Boden platzierte. „So, jetzt kannst du die Anspannung aus den Armen herausnehmen“, sagte sie mit weicher Stimme. „Verlagere dein Gewicht auf die Beine. Vielleicht wirst du fallen. Das ist kein Grund zur Sorge. An diesem Punkt der Therapie fallen die meisten Patienten hin.“

      „Ich nicht“, sagte er eisern, warf seinen Kopf zurück und biss die Zähne zusammen. Er tarierte seine Position mit den Händen aus, sein Gewicht lag jedoch allein auf seinen Füßen. Plötzlich stöhnte er laut auf. „Du hast mir nicht gesagt, dass es wehtut“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

      Dione warf ihren Kopf herum, ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten vor Aufregung. „Tut es weh?“

      „Wie die Hölle, wie tausend Nadelstiche …“

      Sie stieß einen Freudenschrei aus und wollte ihn umarmen, hielt sich aber sofort zurück, als sie sah, wie mühsam er sein Gleichgewicht hielt. Ihre Augen wurden feucht. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr geweint, aber jetzt war sie so stolz, dass sie machtlos war gegen die Tränen. Trotzdem versuchte sie, sie mit einem Blinzeln zurückzuhalten, doch sie hingen bereits silbrig glänzend in ihren dichten Wimpern, als sie Blake mit einem ängstlichen Lächeln ansah. „Du weißt, was das heißt, oder?“

      „Nein. Was?“

      „Dass die Nervenbahnen intakt sind! Dass alles funktioniert. Die Massagen, die Übungen, der Whirlpool … deine Beine! Begreifst du nicht?“, rief sie und hüpfte auf und ab.

      Er drehte seinen Kopf zu ihr um. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, nur seine Augen glühten wie blaue Kohlen.

      „Sag es!“, flüsterte er. „Sprich es aus!“

      „Du wirst wieder laufen können!“, rief sie. Dann war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Ihre krampfhaft unterdrückten Tränen schossen hervor und verschleierten im Nu ihren Blick. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg und fing an zu lachen, was sich ziemlich feucht anhörte. „Du wirst bald wieder laufen!“, wiederholte sie.

      Sein Gesicht verzog sich vor Freude und Euphorie. Er ließ den Barren los und streckte ihr seine Arme entgegen, wobei sein Körper aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorne fiel. Dione fing ihn auf und schlang ihre Arme um ihn. Doch er war mittlerweile zu schwer für sie, sodass sie strauchelte und plötzlich unter ihm lag. Er hielt sie mit beiden Armen fest und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Ihr Blut schien in den Adern zu gefrieren. „Nein“, flüsterte sie. Ihr Kopf war plötzlich vollkommen leer, mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Schultern.

      Diese Schultern begannen mit einem Mal seltsam zu zittern. Gleichzeitig hörte sie ein Geräusch. Aber es war nicht das Geräusch, das sie aus ihren Albträumen kannte.

      Dann plötzlich, so als hätte jemand den Lichtschalter betätigt und einen dunklen Raum erhellt, wusste sie, dass sie Blake und nicht Scott vor sich hatte. Scott hatte sie verletzt. Blake nicht, und er würde es niemals tun. Das Geräusch, das sie hörte, war sein Schluchzen.

      Er weinte. Auch er konnte seine Freudentränen nicht zurückhalten. Die heftigen Schluchzer, die aus ihm hervorbrachen, linderten abrupt seine zweijährigen Schmerzen und Qualen. „Mein Gott“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Mein Gott.“

      In ihrem Inneren schien ein Damm zu brechen. Der Schmerz, den sie jahrelang unter Verschluss gehalten hatte, weil es niemanden gab, der sie beim Weinen getröstet hätte, stieg plötzlich brennend in ihrem Hals hoch und brach in einem gequälten Schrei hervor.

      Ihr Körper bebte vor lauter Schluchzern, ihre großen bernsteinfarbenen Augen standen unter Wasser. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von jemandem in den Armen gehalten, während sie weinte, und das war zu viel für sie. Sie konnte die bittersüße Mischung aus Schmerz und Freude nicht ertragen, und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass sich in ihrem Inneren irgendetwas grundlegend verändert hatte. Der einfache Umstand, dass sie beide zusammen geweint hatten, hatte die Mauer eingerissen, die sie vom Rest der Welt trennte. Sie hatte bislang nur an der sicheren Oberfläche des Lebens gelebt, hatte sich keine tiefer gehenden Gefühle erlaubt, niemanden an sich herangelassen und sich nicht hinter ihre Maske schauen lassen, denn sie war so stark verletzt worden, dass sie fürchtete, es könnte jederzeit wieder passieren. Sie hatte ausgeklügelte Verteidigungsmechanismen entwickelt, aber irgendwie war es Blake gelungen, diese auszuschalten.

      Blake war anders als alle anderen Männer, die sie kannte. Er konnte lieben. Er war gleichzeitig ein unbekümmerter Draufgänger und ein knallharter Geschäftsmann. Und: Er brauchte sie. Andere Patienten hatten sie auch gebraucht, aber lediglich als Therapeutin. Blake brauchte sie als Mensch, denn nur ihr – mit ihrer Persönlichkeit und Willensstärke – war es gelungen, ihn überhaupt zugänglich zu machen für eine Therapie. Dione konnte sich nicht erinnern, je zuvor in dieser Weise gebraucht worden zu sein.

      Eng kuschelte sie sich an ihn. Sie staunte über die Wärme, die sich in ihrem Inneren ausbreitete und den gefrorenen Schmerz langsam auftaute. Sie hätte gerne immer weiter geweint, denn sie war gleichermaßen verängstigt, verwirrt und entzückt über ihre neue Freiheit, die es ihr erlaubte, berührt zu werden und auch selber zu berühren. Mit der Hand strich sie ihm übers Haar. Ihre Finger verschwanden in den seidigen Wogen, während seine Tränen langsam versiegten und er süß und schlaff an ihrem Körper lehnte.

      Er hob seinen Kopf, um sie anzuschauen. Er schämte sich nicht für die Tränen, die ihm übers Gesicht gelaufen waren und noch immer in seinen blauen Augen glitzerten. Ganz leicht rieb er seine nasse Wange an ihrer – es war ein sanftes Streicheln, das die feuchten Spuren ihrer gemeinsamen Freude und ihres Schmerzes miteinander vermengte.

      Dann küsste er sie.

      Es war ein langsamer, staunender Kuss, eine suchende, aber nicht drängende Berührung, ein hauchzartes Kosten ihrer Lippen, das frei war von allen aggressiven männlichen Bedürfnissen. Sie erschauderte in seinen Armen. Automatisch wanderten ihre Hände zu seinen Schultern, um ihn wegzustoßen, falls er ihre immer noch stark bewachte Intimitätsgrenze überschreiten würde. Aber er versuchte gar nicht, den Kuss zu verlängern. Er löste seinen Mund von ihrem und berührte stattdessen ihre Nase mit seiner eigenen, wobei er mit seinem Kopf eine leichte, kreisende Bewegung machte.

      Nach einer Weile zog er sich sanft zurück und ließ einen neugierigen Blick über ihr Gesicht schweifen. Dione konnte sich nicht von seinen Augen lösen, so fasziniert war sie von dem tiefen Blau seiner Iris, das sich immer weiter auszudehnen schien. Woran dachte er? Was war das für ein Schatten, der über sein Gesicht wanderte? Was war die Ursache für die plötzliche Verzweiflung, die sie eben wie ein Blitz durchzuckt hatte? Blakes Blick ruhte auf den weichen, zitternden Rundungen ihrer Lippen, dann wanderte er höher, und seine Augen tauchten in ihre ein. Sie beide waren so nahe beieinander, dass Dione ihr Spiegelbild in seinen Augen erkennen konnte – und sie wusste, dass es umgekehrt genauso war.

      „Deine Augen sind wie geschmolzenes Gold“, flüsterte er, und seine Stimme klang plötzlich ganz rau. „Die Augen einer Katze. Leuchten sie im Dunkeln? Als Mann kann man sich in ihnen verlieren.“

      Dione schluckte. Ihr Herz schien wild pochend nach oben zu wandern und in ihrem Hals stecken zu bleiben. Ihre Hände lagen immer noch auf seinen Schultern. Als Blake sich auf seine Ellbogen stützte, spürte sie unter seiner warmen Haut das Spiel seiner Muskeln. Von der Hüfte abwärts ruhte das Gewicht seines Körpers immer noch auf ihr. Sie zitterte und war leicht beunruhigt über die Stellung ihrer Körper, aber gleichzeitig zu verwirrt von der emotionalen Nähe zwischen ihnen, um Blake wegzuschieben.

      „Du bist das lieblichste Wesen, das ich jemals gesehen habe“, flüsterte er. „So exotisch wie Salome, so anmutig wie eine Katze, so klar und rein wie der Wind … und so verdammt geheimnisvoll. Was verbirgt sich hinter deinen Katzenaugen? Woran denkst du?“

      Sie konnte nicht antworten. Stattdessen schüttelte sie blind den Kopf, denn schon wieder überschwemmten Tränen ihre Augen. Er atmete tief ein, dann küsste er sie noch einmal. Diesmal teilte er ihre Lippen mit seiner Zunge und drang langsam in ihren Mund ein. Er ließ ihr Zeit, zu entscheiden, ob sie diese Zärtlichkeit zulassen wollte oder nicht. Sie zitterte in seinen Armen, hatte Angst, sich von der zarten Berührung verführen zu lassen. Dabei war sie bereits verführt, und zwar vollends. Ihre Zunge bewegte sich zögernd und traf auf seine, zog sich zurück, unternahm einen weiteren schüchternen Vorstoß und gab sich schließlich hin. Er schmeckte wunderbar.

      Blake vertiefte den Kuss, seine Zunge fuhr an den Kanten ihrer Zähne entlang und erforschte die weichen Partien ihres Mundes. Dione lag ruhig unter ihm. Sie merkte nicht, wie seine Lust zunahm, bis sein Mund auf einmal härter und fordernder wurde und mehr verlangte, als sie geben konnte. Urplötzlich und mit ernüchternder Klarheit erinnerte sie sich daran, wie es mit Scott gewesen war …

      Das schwarze Loch ihres Albtraums tat sich drohend vor ihr auf. Sie wand sich unter ihm, doch er spürte ihre plötzliche Anspannung nicht. Fahrig vor Lust griffen seine Hände nach ihr, und der letzte dünne Faden ihrer Selbstbeherrschung riss.

      Mit einem heiseren Schrei drehte sie abrupt ihren Mund weg: „Nein!“ Die plötzliche Angst gab ihr Kraft. Mit ihren Armen und Beinen schob sie ihn von sich herunter, sodass er über den Boden rollte und gegen den Rollstuhl knallte.

      Blake hievte sich in Sitzposition und versengte sie mit einem vernichtenden Blick. „Du brauchst nicht zu schreien“, zischte er. „Es wird ganz sicher nicht mehr vorkommen.“

      „Darauf kannst du dich verlassen!“, schoss sie zurück, rappelte sich auf und glättete ihre Shorts und ihre zerknitterte Bluse. „Ich bin als deine Therapeutin hier und nicht … zu deinem … Vergnügen.“

      „Deine Berufsehre wird hier ganz sicher nicht verletzt“, murmelte er. „Zumindest nicht von mir. Wenn du es wirklich ernst meinst mit deinen Küssen, solltest du vielleicht mal Richard ausprobieren, obwohl ich dich da nur warnen kann: Alle seine Körperteile sind voll funktionstüchtig – er wird sich nicht so leicht abschütteln lassen wie ich!“

      Es war völlig klar, dass sie sein Ego verletzt hatte, als sie ihn so mühelos von sich heruntergeschubst hatte. Offenbar hatte er den Anflug von Panik auf ihrem Gesicht gar nicht bemerkt – wofür sie im Stillen dankbar war. Betont ruhig holte sie den Rollstuhl herbei und stellte ihn neben Blake ab. „Hör auf, dich selbst zu bemitleiden“, sagte sie knapp. „Wir haben zu tun.“

      „Natürlich, sehr gerne, wie es die Frau Therapeutin wünscht“, knurrte er.

      Den restlichen Tag trieb er sich selbst so hart und unerbittlich an, dass Dione am Nachmittag geradezu die Beherrschung verlieren musste, um ihn zu stoppen. Er war in absolut mieser Stimmung, so mürrisch und düster, wie sie ihn lange nicht mehr erlebt hatte. Nicht einmal Serena schaffte es, ihn während des Abendessens aufzuheitern. Kurz nach dem Essen entschuldigte sich Blake mit den Worten, er sei müde und wolle schlafen.

      Serena zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Richard stand auf und bat: „Lass uns noch eine Minute ins Wohnzimmer gehen, Blake. Ich muss ein paar Dinge mit dir besprechen. Es dauert nicht lange.“

      Blake nickte kurz, und die beiden Männer verließen den Raum.

      Zwischen Dione und Serena, die sich nie viel zu sagen hatten, machte sich Schweigen breit.

      Serena war ostentativ damit beschäftigt, ihre weißen Riemchensandalen von den Zehen herunterbaumeln zu lassen. Ohne von ihren Füßen aufzublicken, fragte sie beiläufig: „Was ist los mit Blake? Er ist wie eine Hornisse.“

      Dione zuckte mit den Achseln. Sie dachte nicht im Traum daran, Serena von den folgenreichen Küssen zu erzählen. Stattdessen berichtete sie von den ermutigenden Neuigkeiten, die Blake aus irgendeinem Grund überhaupt nicht erwähnt hatte: „Er hat heute auf seinen Beinen gestanden. Ich weiß nicht, warum er so griesgrämig ist, er müsste eigentlich in Festtagslaune sein.“

      Serena begann zu strahlen, ihr hübsches Gesicht wurde rot vor Freude.

      „Er hat gestanden?“, schrie sie, ließ ihre Sandale auf den Fußboden fallen und setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. „Er hat tatsächlich gestanden?“

      „Er hat seine Beine mit seinem Körpergewicht belastet, ja“, präzisierte Dione „Und er hat seine Beine dabei gespürt.“

      „Aber das ist doch großartig! Warum hat er das nicht erzählt?“

      Wieder zuckte Dione die Achseln.

      Serena machte ein verlegenes Gesicht.„Ich weiß. Sie denken, dass ich zu viel Wirbel um ihn veranstalte. Das stimmt. Ich gebe es zu. Ich … Es tut mir leid, wie ich Sie behandelt habe, als Sie hier angekommen sind. Ich habe nicht geglaubt, dass Sie ihm helfen können, und wollte nicht, dass er falsche Hoffnungen in Sie setzt, nur um am Ende wieder enttäuscht zu werden. Doch selbst wenn es tatsächlich nicht klappen sollte mit dem Laufen, glaube ich inzwischen, dass ihm die Therapie guttut. Er hat zugenommen, er sieht endlich wieder gesund aus.“

      Überrumpelt von dieser Entschuldigung, wusste Dione nicht, was sie außer eines höflichen „Ist schon gut!“ sagen sollte.

      „Nein, es ist noch nicht gut. Richard redet kaum noch mit mir, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Seit Blakes Unfall vor zwei Jahren ist Richard für mich nahezu unsichtbar gewesen. Woher er seine unglaubliche Geduld mit mir genommen hat, weiß ich nicht. Aber jetzt komme ich nicht mehr an ihn heran, und das ist allein meine Schuld. Trotzdem verhalte ich mich immer noch völlig irrational, sobald es um Blake geht. Er ist mein Ein und Alles, mein Zuhause, meine Sicherheit.“

      „Vielleicht möchte Richard, dass Sie da etwas mehr differenzieren“, murmelte Dione, die sich nicht in eine Diskussion über Serenas Eheprobleme hineinziehen lassen wollte. Sie hatte nicht vergessen, dass Serena Richard verdächtigte, eine andere Frau, nämlich sie, zu treffen, und fand es deshalb nicht geschickt, sich allzu sehr einzumischen. Sie mochte Richard sehr, und Serenas Verhalten hatte sich seit dem schwierigen Auftakt in bemerkenswerter Weise verbessert, aber sie wollte nicht über Richard diskutieren, als würde sie ihn besser kennen, als sie es in Wirklichkeit tat.

      „Natürlich möchte er das, ich weiß. Das Problem ist, dass Blake als Mann einfach schwer zu überbieten ist. Er war der perfekte große Bruder“, seufzte sie, „stark, liebevoll, verständnisvoll. Als unsere Mutter starb, ist er eine richtige Festung für mich geworden. Manchmal denke ich, dass ich auf der Stelle sterben würde, wenn Blake irgendetwas passiert.“

      „Das wäre nicht sehr rücksichtsvoll“, bemerkte Dione. Serena blickte sie forschend an, dann lachte sie.

      „Nein, das wäre es wohl tatsächlich nicht.“ Als Dione keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, fuhr sie fort: „Ich war eifersüchtig auf Sie. Seit dem Unfall war ich fast ununterbrochen mit Blake zusammen, und plötzlich kamen Sie und haben mir verboten, ihn zu sehen, außer zu bestimmten, von Ihnen festgelegten Zeiten. Ich habe geschäumt vor Wut! Und obendrein war Blake von Anfang an so mit seiner Therapie beschäftigt, dass er mich nicht einmal mehr beachtet hat, wenn ich bei ihm war. Er war plötzlich so eng mit Ihnen zusammen, so von Ihnen in Beschlag genommen. Und Sie haben ihn dazu gebracht, Dinge zu tun, die er bei früheren Therapeuten nicht einmal gedanklich an sich herangelassen hat.“

      Dione rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Sie fürchtete, Serena könnte wieder auf Richard zu sprechen kommen. Aber da sie das ohnehin nicht verhindern konnte, konnte sie ebenso gut der Dinge harren. Sie hob ihren Kopf und warf Serena einen bedauernden Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen zu.

      „Ich weiß, wie Sie sich gefühlt haben. Das tut mir leid, aber ich konnte es nicht ändern. Blake hatte für mich oberste Priorität. Sie haben gestört, und das konnte ich nicht zulassen.“

      Serena zog ihre Augenbrauen hoch und ähnelte dabei ihrem Bruder so sehr, dass Dione sie verblüfft anstarrte. „Sie haben vollkommen recht“, sagte Serena mit fester Stimme. „Sie haben nur Ihren Job gemacht. Ich habe ungefähr zwei Wochen gebraucht, um erste positive Veränderungen bei Blake festzustellen, und musste zugeben, dass ich mich allein um meinetwillen über Sie geärgert habe. Mit Blake hatte das gar nichts zu tun. Und dann ist mir klar geworden, dass ich mich um seinetwillen nicht länger wie eine verzogene Göre aufführen durfte. Es tut mir leid, Miss Kelley. Oder darf ich Dione und Du sagen? Ich fände es schön, wenn wir noch mal von vorne anfangen könnten.“

      Wieder war Dione überrumpelt. Sie fragte sich kurz, ob Serena mit ihrer Entschuldigung irgendwelche Hintergedanken verfolgte, aber dann beschloss sie, ihr zu glauben. Und selbst wenn – Dione war nur ein temporärer Gast im Haus. Serenas Worte würden nur bis zum Ende der Therapie Bedeutung für sie haben. Lebenslange Freundschaft kannte Dione ohnehin nicht, da sie andere Menschen gar nicht dicht genug an sich heranließ. Selbst Blake – von dem sie nicht wusste, wie nah sie ihm momentan stand – würde sie nach der Therapie wohl nicht mehr sehen, ganz gleich, wie gut sie sich dann kennen würden. Normalerweise hielt sie keinen Kontakt zu ihren ehemaligen Patienten, obwohl sie von einigen hin und wieder noch Weihnachtsgrüße bekam.

      „Wenn du möchtest, gerne“, sagte Dione ruhig. „Aber eine Entschuldigung wäre wirklich nicht nötig gewesen.“

      „Das habe ich nicht dir zuliebe gesagt, sondern mir zuliebe“, beharrte Serena, und vielleicht war es tatsächlich so. Sie war Blakes Schwester und ihm ziemlich ähnlich. Auch Blake machte vor unangenehmen Dingen keinen Rückzieher.

      Dione war müde von den emotionalen Aufwallungen des Tages und schaute vor dem Zubettgehen nicht noch einmal bei Blake vorbei. Wahrscheinlich lag er schlecht gelaunt wach und wartete nur darauf, dass sie ihren Kopf zur Tür hereinsteckte, um ihn ihr abzureißen. Was auch immer ihn beschäftigte, sie würde es schon früh genug am nächsten Morgen erfahren. Kurz darauf schlief sie bereits tief, fest und traumlos.

      Als sie hochschreckte, weil jemand ihren Namen rief, hatte sie das dumpfe Gefühl, dass sie nicht gleich beim ersten Rufen wach geworden war. Sie kletterte aus dem Bett, als sie ihren Namen erneut hörte. „Dione!“

      Es war Blake, und seine Stimme klang so, als hätte er Schmerzen. Sie rannte in sein Zimmer und näherte sich dem Bett. Er krümmte sich und versuchte, sich aufzusetzen. „Was hast du?“,fragte sie. Mit ihren Händen auf seinen nackten Schultern versuchte sie, ihn zu entspannen.

      „Krämpfe“, stöhnte er.

      Natürlich! Daran hätte sie gleich denken können! Er hatte sich gestern zu sehr verausgabt und bezahlte nun den Preis dafür. Sie ließ ihre Hände an seinen Beinen hinabgleiten und fand die verhärteten Muskelstränge sofort. Wortlos kletterte sie zu ihm aufs Bett und begann mit energischen Bewegungen, die verkrampften Partien zu massieren. Zuerst entkrampfte sich das eine Bein, dann das andere. Erleichtert seufzte sie auf. Dann setzte sie ihre Massage noch eine Weile an den Waden fort, denn sie wusste, dass Krämpfe manchmal zurückkehrten. Ihre Finger spürten, wie seine Muskeln langsam warm wurden. Seine Haut fühlte sich rau an durch die starke Beinbehaarung. Sie krempelte seine Pyjamahose bis über die Knie hoch und massierte weiter. Vielleicht würde er bei diesen beruhigenden Berührungen sogar wieder einschlafen …

      Doch plötzlich setzte er sich mit einem Ruck auf und schob ihre Hände von seinen Beinen. „Das reicht“, sagte er schroff. „Ich weiß nicht, was dich antörnt bei der Behandlung von Krüppeln, aber such dir gefälligst andere Beine für deine Spielchen. Vielleicht versuchst du es mal bei Richard. Der kann dir sicherlich mehr bieten als ich.“

      Vor Verblüffung blieb Dione der Mund offen stehen. Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen? Als sie auf sein Bett geklettert war, hatte sie ihr Nachthemd hochgerafft, um mehr Beinfreiheit zu haben. Jetzt zog sie es schnell über ihre langen Beine. „Offensichtlich hast du Spaß am Motzen. Verdammt, was ist los mit dir? Du weißt genau, dass ich nichts mit Richard habe, und ich bin es leid, dass du ihn mir ständig anpreist. Nur damit es klar ist: Du hast mich gerufen, nicht umgekehrt! Ich bin hier nicht reingeschlichen, um mich zu amüsieren.“

      „Oh, ja, du hattest hier einen verdammt harten Job“, höhnte er.

      „Und du bist ganz schön selbstgefällig, seit du kräftiger geworden bist!“, sagte sie sarkastisch. Nach den intensiven Emotionen, die sie zuvor geteilt hatten, ärgerte sie sein Verhalten gleich doppelt. Er hatte sie geküsst, und er konnte natürlich nicht ahnen, dass er damit der erste Mann seit ihrem achtzehnten Lebensjahr war, der das getan hatte. Aber trotzdem. Aufgebracht von seiner Ungerechtigkeit kniete sie sich auf seinem Bett hin, beugte sich zu ihm vor und stieß mit ihrem Finger nach ihm: „Jetzt hör mir mal zu, du Griesgram! Tag für Tag verausgabe ich mich bei dem Versuch, dir zu helfen, und du legst mir nichts als Steine in den Weg. Ich weiß nicht, was dir für eine Laus über die Leber gekrochen ist, und es ist mir auch völlig egal, aber ich verbitte mir, dass du ständig in die Therapie hineinfunkst. Wenn ich meine, dass deine Beine eine Massage benötigen, dann massiere ich sie, und wenn ich dich vorher fesseln muss. Geht das in deinen Dickschädel rein?“

      „Was glaubst du, wer du bist? Gott?“, brüllte er. Selbst in dem schwachen Licht, das durchs Fenster hineinfiel, konnte sie sehen, wie sich seine Miene verfinstert hatte. „Was weißt du schon davon, was ich möchte und brauche? Alles, wofür du dich interessierst, ist der verdammte Therapieplan, den du ausgearbeitet hast. Es gibt noch andere Dinge, die ich brauche, und wenn ich die nicht …“

      Er hielt inne und wandte den Kopf ab. Dione wartete, dass er weitersprach. Als er das nicht tat, hakte sie nach: „Wenn du die nicht … was dann?“

      „Nichts“, murmelte er.

      „Blake!“, sagte sie aufgebracht, langte nach seinen Schultern und schüttelte ihn. „Was dann?“

      Er entzog sich ihrem Griff und ließ sich zurück auf sein Kissen sinken. Niedergeschlagen drehte er den Kopf zum Fenster. „Ich dachte, laufen zu lernen wäre für mich der Schlüssel zu allem“, flüsterte er. „Aber das stimmt nicht. Meine Güte, du schwirrst nun schon seit Wochen um mich herum, meistens halb nackt und den Rest der Zeit in deinen durchsichtigen Nachthemdchen. Hast du es wirklich noch nicht bemerkt? Ich kann nicht …“

      Als seine Stimme erneut abbrach, war Dione kurz davor, zu explodieren. „Was kannst du nicht?“, versuchte sie es wieder, krampfhaft um einen ruhigen Ton bemüht.

      „Ich bin impotent“, sagte er mit so leiser Stimme, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

      Bestürzt lehnte sie sich zurück auf ihre Fersen.

      Nachdem er das Worteinmal laut ausgesprochen hatte, sprudelte der Rest wie ein reißender, unkontrollierbarer Strom aus ihm heraus. „Ich habe vorher keinen Gedanken daran verschwendet, denn es gab nichts, das mich erregen konnte. Es war egal, ich konnte nicht laufen. Aber jetzt sehe ich es anders: Wenn ich nicht mehr leben kann wie ein Mann, sondern nur noch wie ein geschlechtsloses Wesen oder ein kastriertes Tier, dann ist es völlig egal, ob ich laufen kann oder nicht.“

      Diones Kopf war vollkommen leer. Sie war Physio-, nicht Sexualtherapeutin. Und es war pure Ironie, dass Blake mit diesem Problem ausgerechnet zu ihr kam. Schließlich saß sie im selben Boot wie er. Vielleicht hatte sie das sogar von Anfang an gespürt, und es war der Grund dafür, dass sie keine Angst vor ihm hatte.

      Aber sie musste verhindern, dass dieser Gedanke weiter an ihm nagte, denn sonst würde er die Therapie abbrechen. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort.

      „Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, ausgerechnet ich müsste dich jetzt erregen“, platzte es aus ihr heraus. „Ich bin Therapeutin, und es wäre vollkommen unmoralisch und unangemessen, wenn es mehr als eine rein therapeutische Beziehung zwischen uns gäbe. Ich habe ganz sicher nicht versucht, dich zu verführen, oder auch nur, dich für mich zu interessieren! So darfst du nicht über mich denken! Ich … ich bin eher eine Mutterfigur als alles andere, und deshalb wäre es seltsam, finde ich, wenn du körperlich auf mich reagieren würdest.“

      „Du erinnerst mich in keiner Weise an meine Mutter“, stieß er hervor.

      Wieder rang sie nach Worten. „Hast du wirklich geglaubt, alle körperlichen Fähigkeiten würden auf einen Schlag zurückkehren, nur weil du heute dein Gewicht auf deine Beine verlagert hast?“, fragte sie schließlich. „Wenn ich … äh, eine solche Reaktion bei dir gesehen hätte, wäre ich, ehrlich gesagt, erstaunt gewesen. Du hast in den letzten zwei Jahren eine Menge Belastungen gehabt, und du warst in furchtbarer körperlicher Verfassung.“

      „Aber jetzt bin ich nicht mehr in furchtbarer körperlicher Verfassung“, bemerkte er müde.

      Nein, das war er nicht. Dione betrachtete Blakes liegenden Körper. Er trug nichts außer einer Pyjamahose. Das Oberteil zog er schon seit einigen Wochen nicht mehr über. Er war immer noch schlank, aber unter seiner Haut hatte sich jetzt eine harte Muskelschicht gebildet. Seine Gewichtszunahme hatte selbst vor den Beinen nicht Halt gemacht. Und obwohl sie noch bewegungslos waren, hatten auch sie dank des rigorosen Krafttrainings ein paar Muskeln entwickelt. Von Natur aus war Blake ein athletischer Typ, wohl deshalb hatte sein Körper sofort auf das Training angesprochen. Auch an den Armen, den Schultern und seiner Brust ließen sich die Trainingserfolge ablesen. Und die vielen, im sonnigen Pool verbrachten Übungsstunden hatten seiner Haut einen bronzenen Schimmer verliehen. Alles in allem sah er unglaublich gesund und frisch aus.

      Was konnte sie ihm sagen? Sie konnte ihm schlecht versichern, dass sein Körper und Geist genesen und er wieder völlig normal reagieren würde, denn schließlich war sie selbst auch noch nicht genesen. Sie hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob sie wirklich genesen wollte. Schon möglich, dass ihr durch ihre jetzige Lebensweise eine Menge menschlicher Wärme entging, aber dafür ersparte sie sich auch eine Menge menschlicher Grausamkeiten. Bis zu seinem Unfall hatte Blake auf der Sonnenseite des Lebens gestanden. Er hatte geliebt und ist geliebt worden, wahrscheinlich von so vielen Frauen, dass er sich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Ohne Sex war das Leben für ihn nicht vollkommen. Für sie hingegen war das Leben ohne Sex sehr viel sicherer. Wie sollte sie ihm in einer Sache Mut machen, an die sie selbst nicht glaubte?

      Schließlich sagte sie vorsichtig: „Dir geht es besser, das stimmt. Aber du bist noch weit von deiner früheren Topform entfernt. Der Körper besteht aus vielen ineinandergreifenden, sich ergänzenden Systemen. Wenn ein Teil davon beschädigt ist, kooperieren die anderen Teile, um den Heilungsprozess voranzutreiben. Bei der Therapie hast du dich körperlich und geistig bislang ganz auf den Muskelaufbau konzentriert. Der Muskelaufbau ist eine wichtige Etappe der Rehabilitation, und wenn du so weit fortgeschritten bist, dass du dafür nicht mehr all deine Konzentration brauchst, dann kannst du an sexuelle Reflexe denken. Lass die Dinge in ihrer natürlichen Reihenfolge geschehen.“ Sie musterte ihn noch eine Weile, dann wandte sie ihren Kopf ab. „Ich schätze, du hast bislang erst etwa fünfundsechzig Prozent deiner früheren Kraft erreicht. Du erwartest zu viel.“

      „Ich erwarte das, was jeder normale Mann von seinem Leben erwartet“, erwiderte Blake barsch. „Damals, als du mir versprochen hast, mich wieder auf die Beine zu bringen, da bist du vor Selbstsicherheit geplatzt. Aber bei dieser Sache bist du dir nicht so sicher, oder?“

      „Ich bin keine Sexualtherapeutin“, sagte sie kurz und bündig. „Aber ich habe gesunden Menschenverstand, und ich versuche, ihn zu benutzen. Rein körperlich gesehen gibt es nichts, was dagegen spricht, dass du wieder Sex haben kannst. Deshalb: Hör jetzt auf, dir Sorgen zu machen, und konzentriere dich lieber aufs Laufenlernen. Die Natur wird sich um den Rest kümmern.“

      „Hör auf, dir Sorgen zu machen“, murmelte er. „Meine Güte, wir reden hier doch nicht vom Wetter! Wenn ich kein Mann mehr sein kann, warum sollte ich dann noch leben? Ich rede ja nicht nur von Sex. Ich rede von Heirat und Kindern. Und auch wenn ich bislang noch keine Frau heiraten wollte, ich habe immer davon geträumt, eines Tages eine Familie zu haben. Kannst du das nicht nachvollziehen? Wolltest du nie einen Mann und Kinder haben?“

      Dione zuckte zusammen und rückte von ihm ab. Blake besaß eine unheimliche Begabung, sie dort zu treffen, wo sie am verletzlichsten war. Bevor sie sich zurückhalten konnte, platzte es aus ihr heraus: „Ich wollte immer Kinder haben. Und ich war verheiratet. Es hat nur nicht funktioniert.“

      Seine Brust hob und senkte sich, als er einmal tief durchatmete. Sie spürte, wie sein Blick in der Dunkelheit nach ihrem Gesicht suchte. Sehr wahrscheinlich konnte er nicht mehr als ihre Umrisse erkennen, denn sie saß außerhalb des schwachen Lichtkegels, der durch das Fenster hereinfiel.

      Warum also war sie trotzdem so sicher, dass er das Zittern ihrer Unterlippe und ihre plötzliche Blässe genau registrierte?

      „Verdammt“, sagte er leise. „Jedes Mal, wenn ich etwas sage, trete ich ins Fettnäpfchen. Jetzt schon wieder, stimmt’s?“

      Sie zuckte die Achseln, krampfhaft bemüht, ihn nicht merken zu lassen, wie dünn ihre Schutzschicht war. „Schon okay“, murmelte sie. „Das ist lange her. Ich war noch ein Kind, das nicht wusste, was es wollte.“

      „Wie alt warst du?“

      „Achtzehn. Scott, mein Mann, war dreiundzwanzig. Wir waren beide nicht reif für die Ehe.“

      „Wie lange hat sie gehalten?“

      Sie stieß ein bitteres Lachen aus. „Drei Monate. Nicht eben rekordverdächtig.“

      „Und warst du seitdem verliebt und hattest Beziehungen?“

      „Nein, ich wollte nicht. Mir geht’s gut alleine.“ Das Gespräch dauerte für ihren Geschmack schon viel zu lange. Sie wollte nicht noch mehr preisgeben. Wie war es ihm gelungen, die Mauer zu überwinden, hinter der sie ihre Vergangenheit versteckt hielt? Die meisten Menschen bemerkten nicht einmal die Existenz dieser Mauer. Sie streckte ihre Beine und krabbelte aus dem Bett, sorgsam darauf bedacht, dass ihr Nachthemd nicht hochrutschte.

      Blake stieß einen wüsten Fluch aus. „Du flüchtest, meine Liebe. Weißt du, wie lange du schon hier bist, ohne auch nur einen einzigen Anruf oder Brief erhalten zu haben? Du hast dich mit mir in diesem Haus verschanzt und von der Außenwelt abgeschirmt. Hast du keine Freundinnen – und keinen Freund an der Leine? Wovor da draußen hast du Angst?“

      „Gar nichts da draußen macht mir Angst“, sagte sie leise, und es stimmte. All ihre Ängste waren in ihrem Inneren eingekapselt.

      „Ich glaube, du fürchtest dich vor allem“, sagte er und streckte seinen Arm nach der Nachttischlampe aus. Der sanfte Lichtkegel ließ die Schatten mit einem Schlag verschwinden und beleuchtete Dione in ihrem weißen Nachthemd und mit ihren wallenden schwarzen Haaren. Sie sah fast aus wie eine Frau aus dem Mittelalter, die in ihrer eigenen Festung gefangen war. Seine blauen Augen musterten sie scharf. Dann sagte er sanft: „Du fürchtest dich vor dem Leben, deshalb lässt du nichts an dich heran. Du benötigst mindestens ebenso sehr wie ich eine Therapie. Bei mir sind es die Muskeln, auf die kein Verlass ist, bei dir sind es die Gefühle.“

6. KAPITEL

      Den Rest der Nacht schlief Dione nicht mehr. Sie lag wach und fühlte, wie die Sekunden, Minuten und Stunden verrannen. Blake hatte recht. Sie fürchtete sich vor dem Leben, denn das Leben hatte sie jedes Mal bestraft, wenn sie zu viel von ihm erwartet hatte. Sie hatte die Lektion begriffen und gelernt, nicht zu viel zu verlangen, um nichts mehr zu riskieren. Sie hatte sich selbst Freunde, Familie und sogar den Luxus eines eigenen Zuhauses versagt, nur um nicht mehr verletzt zu werden.

      Sie war nicht der Typ, der sich selbst belog. Also blickte sie der Wahrheit ins Auge. Ihre Mutter hatte sie nicht gerade mit Nestwärme verwöhnt, und Scott war nicht eben das Paradebeispiel eines liebenden Ehemannes gewesen. Beide hatten sie verletzt, das stimmte, doch war das kein Grund, gleich alle Menschen in Sippenhaft zu nehmen. Serena hatte ihr ihre Freundschaft angeboten, aber Dione hatte die Ernsthaftigkeit des Angebots angezweifelt und sehr distanziert darauf reagiert. Aber diese Zweifel waren nur vorgeschoben gewesen. Im Grunde hatte Dione bei Serena instinktiv genau so reagiert, wie sie immer reagierte, wenn ihr jemand zu nahe kam: mit Rückzug. Doch sie musste Risiken eingehen, sonst würde ihr Leben zu einer einzigen Farce werden, da konnte sie noch so vielen Patienten helfen. Sie selbst brauchte Hilfe, mindestens ebenso sehr wie Blake.

      Aber den Tatsachen ins Auge zu sehen und mit ihnen umzugehen, waren zwei Paar Schuhe. Allein der Gedanke daran, ihren Schutzwall einzureißen und andere Menschen an sich heranzulassen, bereitete Dione Bauchschmerzen. Dinge, die anderen Menschen völlig selbstverständlich schienen, waren ihr fremd: Nie hatte sie bis spät in die Nacht mit einer Freundin herumgealbert, nie war sie auf einer Party gewesen, nie hatte sie gelernt, ungezwungen mit anderen Menschen umzugehen. Sie hatte ihr ganzes Leben mit dem Rücken zur Wand gestanden und sich selbst verteidigt. Und mit der Zeit war ihr die Selbstverteidigung in Fleisch und Blut übergegangen. Sie war keine Attitüde, sondern ein Wesenszug, sie war wie genetisch einprogrammiert.

      Vielleicht war ein Wandel schon gar nicht mehr möglich? Vielleicht hatten die vielen bitteren Enttäuschungen in ihrer Kindheit ihre Psyche so drastisch verändert, dass sie es niemals schaffen würde, über den Rand des Abgrunds zu blicken?

      Die Vision einer trostlosen und einsamen Zukunft blitzte vor Dione auf, und ein unterdrückter Schluchzer brach endlich hervor. Trotzdem fing sie nicht an zu weinen, obwohl ihre Augen und Lider brannten. Warum sollte sie Tränen für vergangene Jahre vergießen, die sich einsam, leer und öde hinter ihr ausdehnten? Sie hatte sich an die Einsamkeit gewöhnt – und sie hatte ihre Arbeit. Durch die Arbeit kam sie mit Menschen in Berührung, konnte ihnen Hoffnung und Hilfe geben. Vielleicht war das nicht genug, aber es war sicher besser, als erneut verletzt und womöglich zerstört zu werden.

      Plötzlich flammte eine Erinnerung an Scott in ihr auf, und sie hätte fast laut geschrien. Ihre Hände machten im Dunkeln eine blitzschnelle Abwehrbewegung. Ihre Bauchschmerzen verwandelten sich in heftige Übelkeit, die sie regelrecht hinunterwürgen musste. Einen Moment wankte sie am Rand eines schwarzen Abgrundes entlang. Erinnerungen schossen ihr entgegen wie Fledermäuse aus einer modrigen Höhle. Dann biss sie die Zähne zusammen, unterdrückte einen gewaltigen Angstschrei, der ihr schon in der Kehle saß, und streckte eine zitternde Hand nach der Nachttischlampe aus. Das Licht verjagte den Schrecken. Sie lag da und starrte auf die Schatten im Zimmer.

      Ganz bewusst versuchte Dione, die aufsteigenden Erinnerungen zurückzudrängen und sich Blakes Gesicht vor Augen zu rufen – wie einen Talisman gegen das Böse. Als sie seine blauen Augen sah, die vor Verzweiflung glühten, stockte ihr der Atem. Warum lag sie hier und bemitleidete sich selbst, während Blake am Rand seines eigenen Abgrundes schwankte? Blake war derjenige, um den es hier ging, nicht sie. Wenn er jetzt sein Interesse an der Therapie verlor, würde das alle Fortschritte zunichtemachen.

      Jahrelang hatte Dione sich darauf konditioniert, ihre Probleme und persönlichen Interessen beiseitezuschieben und sich voll und ganz auf ihre Patienten zu konzentrieren. Die Patienten hatten den Nutzen daraus gezogen, und das Ausblenden ihrer persönlichen Belange war Teil ihrer Verteidigungsstrategie geworden, die immer dann zum Einsatz kam, wenn ihr die Dinge über den Kopf wuchsen. Auch jetzt funktionierte sie nach diesem Muster und unterdrückte gnadenlos alle Gedanken, die nichts mit Blake zu tun hatten. Sie starrte so konzentriert an die Decke, als wollte sie ein Loch hineinbrennen.

      Oberflächlich betrachtet, schien das Problem ganz einfach zu sein: Blake brauchte Gewissheit darüber, dass Frauen ihn noch erregen und er Sex mit ihnen haben konnte. Sie wusste nicht, warum es momentan nicht klappte – zumindest fielen ihr keine anderen Gründe ein als die, die sie ihm vorhin genannt hatte. Wenn sie damit recht hatte, dann würde sein sexuelles Interesse auf ganz natürliche Weise wiedererwachen, und zwar in dem Maße, in dem er wieder zu Kräften kam. Vorausgesetzt, er hätte jemanden, an dem sich sein sexuelles Interesse entzünden könnte.

      Und genau das war das Problem, das Dione hin- und herwälzte. Ganz offensichtlich war Blake noch nicht so weit, sich mit Frauen zu verabreden. Schon allein deswegen, weil sein Stolz es ihm verbieten würde, fremde Hilfe beim Autofahren und bei Restaurantbesuchen in Anspruch zu nehmen. Außerdem müsste Dione ihm erst einmal erlauben, die Therapie für diese Zwecke zu unterbrechen, was selbstverständlich nicht in Frage käme. Nein, er musste die Therapie konsequent durchziehen, gerade jetzt, wo der anstrengendste, schmerzlichste und zeitintensivste Teil bevorstand.

      Doch gerade jetzt war der Kreis an verfügbaren Frauen für Blake ziemlich überschaubar. Außer Serena, Alberta und Angela gehörte nur noch sie selbst dazu – aber sie zählte natürlich nicht. Denn wie konnte sie Begehren wecken, wo sie doch zurücksprang wie von der Tarantel gestochen, wenn ein Mann nur auf sie zukam? Kein guter Start für einen Flirt.

      Sie runzelte die Stirn. Das galt für alle Männer … außer für Blake. Blake konnte sie berühren, ohne dass sie zurückschreckte. Sie hatte sich im Armdrücken mit ihm gemessen, war mit ihm auf dem Fußboden herumgerollt – hatte ihn geküsst.

      Die Idee, die in ihr aufkeimte, schien ihr anfangs so absurd und abwegig, dass sie sie zunächst heftig von der Hand wies. Doch wie ein Bumerang kehrte sie immer wieder in ihren Kopf zurück. Blake brauchte Hilfe, und sie war die einzige Frau, die ihm helfen konnte. Falls sie ihn denn erregen konnte …

      Ein Schauder durchlief sie von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Aber sie erschauderte nicht, weil sie Angst hatte – es sei denn Angst vor der eigenen Courage. Konnte sie das wirklich tun? Und wenn ja: wie? Es würde ihm nicht weiterhelfen, wenn sie beim ersten Annäherungsversuch schreiend aus dem Zimmer rannte. Sie glaubte zwar nicht, dass sie bei Blake so reagieren würde, doch der bloße Gedanke an einen Flirt war ihr so fremd, dass sie eigentlich gar keine Prognose über ihre Reaktion abgeben konnte. Würde sie ihn genug reizen, um ihn davon zu überzeugen, dass er immer noch ein Mann war?

      Nein, sie konnte die Situation unmöglich auf etwas Konkretes hinauslaufen lassen. Erstens war sie dafür noch nicht bereit, und zweitens war es absolut nicht mit ihrem Berufsethos zu vereinbaren. Abgesehen davon war sie gar nicht Blakes Typ – was wiederum das Risiko schmälerte, dass etwas Gravierendes passierte. Sie versuchte, zu beurteilen, ob er sie so unerfahren finden würde, dass er sich gar nicht erst zu ihr hingezogen fühlte, oder ob ihn seine zweijährige Abstinenz über ihre Unerfahrenheit hinwegsehen ließ. Lange jedenfalls würde er sich bestimmt nicht täuschen lassen: Sein verdrießliches Kreisen um seine Behinderung hatte er schon weitgehend abgelegt, und jeden Tag verwandelte er sich ein Stück mehr in sein altes Selbst zurück, wurde dem Mann auf dem Foto ähnlicher – einem Mann mit messerscharfem Verstand und absolut mitreißendem Temperament.

      Würde sie es sich trauen? Konnte sie es schaffen?

      Dione zitterte bei dem Gedanken daran, war aber gleichzeitig so aufgewühlt von dem, was Blake ihr heute Nacht gesagt hatte, dass sie die Idee nicht so radikal von sich wies, wie sie es sonst getan hätte. Zum ersten Mal in ihrem Leben beschloss sie, einen Mann zu verführen. Aber da sie sich schon vor so langer Zeit vom Sexualleben verabschiedet hatte, wusste sie nicht, ob sie das überhaupt konnte, ohne verkrampft und lächerlich zu wirken. Sie war dreißig und fühlte sich so unerfahren und linkisch wie ein Teenager. Ihre kurze Ehe mit Scott zählte nicht. Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie alles darangesetzt, ihm aus dem Weg zu gehen. Und Blake war ein reifer, anspruchsvoller Mann. Vor seinem Unfall hatte er garantiert jede Frau bekommen, die er haben wollte. Diones einziger Vorteil war, dass sie für ihn momentan die einzig verfügbare Frau war.

      Nur: Sie wusste einfach nicht, wie man einen Mann erregte.

      Dieses Problem, von dem sie nie gedacht hätte, dass es sie einmal beschäftigen würde, war der Grund dafür, dass sie am nächsten Morgen zögernd vor ihrem Spiegel stand. Die Uhrzeit, zu der sie Blake gewöhnlich weckte, war längst verstrichen, und sie hatte sich noch nicht einmal angezogen. Stirnrunzelnd und lippenkauend starrte sie auf ihr Spiegelbild. Normalerweise sprangen Männer auf ihr Aussehen an, das hatte sie zur Genüge erlebt. Aber war das Aussehen genug? Sie war nicht einmal blond – und Blake bevorzugte offenbar Blondinen. Ihre dicken schwarzen Haare fielen ihr in üppigen Wellen über die Schultern. Sie war im Begriff, sie zu einem Zopf zu flechten, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Mit der Bürste in der Hand musterte sie gedankenverloren die Frau im Spiegel. Ihre Brüste waren voll und fest, gekrönt von zarten Brustwarzen. Und wenn Blake sie zu vollbusig fand? Zu athletisch und kräftig? Wenn er auf eine zierliche, ultrafeminine Figur stand?

      Dione seufzte und drehte sich, um sich von hinten zu betrachten. Es gab so viele Wenns und Vielleichts. Vielleicht waren ihm die Beine besonders wichtig. Sie hatte schöne Beine! Lange, schlanke, leicht gebräunte Beine. Oder vielleicht … Ihr Hintern, lediglich von einem hauchzarten Stück rosa Seide bedeckt, war schön geschwungen und definitiv weiblich.

      Die Kleidung war ein anderes Problem. Ihre Alltagsgarderobe bestand fast nur aus Sachen, in denen sie bequem arbeiten konnte: Jeans, Shorts, T-Shirts. Sie waren sportlich und praktisch, aber nicht eben verführerisch. Zwar hatte sie auch ein paar gute Stücke in ihrer Garderobe, aber die konnte sie nicht während der Arbeit anziehen. Außerdem waren auch diese Teile nicht wirklich sexy. Und ihre Nachthemden könnten direkt aus einem Frauenkloster stammen, auch wenn Blake sie noch so durchsichtig fand. Sie brauchte neue Klamotten, und zwar solche, die auf subtile Weise sexy waren. Vor allem aber brauchte sie ein wirklich durchsichtiges Nachthemdchen.

      Dione war so in Gedanken, dass sie die Geräusche aus Blakes Zimmer gar nicht hörte. Erst als seine morgendlich-heisere Brummelstimme sie übellaunig einen faulen Knochen nannte, wirbelte sie zur Tür herum, die Blake gerade öffnete, um mit dem Rollstuhl in ihr Zimmer zu fahren.

      Sie erstarrten beide. Dione konnte nicht einmal ihre Arme heben, um ihre nackten Brüste zu bedecken. Sie war so gedankenverloren gewesen und jetzt so betäubt von seinem überraschenden Auftauchen, dass sie außerstande war, zu reagieren. Auch Blake schien nicht in der Lage, sich zu bewegen, obwohl der Anstand einen raschen Rückzug geboten hätte. Doch den trat er nicht an. Er saß einfach da und starrte aus seinen blauen Augen, die jetzt wieder einmal noch blauer wurden. Ein dunkler, stürmischer Ausdruck trat in diese Augen, als sie über ihren fast nackten Körper wanderten und schließlich an ihren Brüsten hängen blieben.

      „Mein Gott“, flüsterte er.

      Dione hatte einen trockenen Mund, ihre Zunge schien wie festgeklebt. Blakes intensiver Blick war so warm wie eine Berührung, und ihre Brustwarzen richteten sich zu kleinen harten Kuppen auf, die sich ihm entgegenstreckten. Er atmete hörbar tief ein, dann ließ er seine Augen wieder nach unten wandern, ihren geschwungenen Brustkorb und ihren samtig-glatten Bauch hinab. Sein Blick erforschte die straffe Kuhle ihres Bauchnabels und blieb schließlich da hängen, wo ihre Schenkel zusammentrafen.

      Ein ungewohnt lockendes Gefühl tief unten in ihrem Unterleib machte ihr Angst und brachte sie endlich in Bewegung. Sie wirbelte mit einem kurzen Aufschrei herum und riss die Arme hoch, um sich zu bedecken. Dann wandte sie ihm mit steifen Bewegungen ihren Rücken zu und sagte beschämt: „Nein, bitte nicht! Geh raus!“

      Doch da sie weder den surrenden Elektromotor noch ein Wendemanöver des Rollstuhls hörte, wusste sie, dass Blake sich nicht vom Fleck gerührt hatte.

      „Ich habe noch nie zuvor gesehen, wie jemand am ganzen Körper rot wird“, sagte Blake mit tiefer Stimme, in der unüberhörbar Belustigung mitschwang. „Selbst deine Kniekehlen sind schamrot.“

      „Verschwinde“, schrie sie mit kippender Stimme.

      „Was ist dir so peinlich?“, murmelte er. „Du bist wunderschön. Ein solcher Körper ist geradezu dafür geschaffen, von Männern bewundert zu werden.“

      „Würdest du bitte den Raum verlassen?“, flehte sie. „Ich möchte nicht den ganzen Tag so hier stehen.“

      „Wegen mir musst du dich nicht beeilen“, antwortete er mit aufreizender Genugtuung. „Im Übrigen mag ich deine Rückenansicht nicht weniger als die Vorderansicht. Dein Körper ist ein Kunstwerk! Wie deine langen Beine in diesen perfekten Hintern übergehen … Ist deine Haut genauso seidig, wie sie aussieht?“

      Ihre Verlegenheit verwandelte sich jetzt in Ärger, und sie stampfte mit dem Fuß auf – ein überflüssiger Impuls, denn der dicke Teppich verschluckte jedes Geräusch, erst recht das eines nackten Fußes. „Blake Remington, das wird ein Nachspiel haben“, drohte sie wutschnaubend.

      Sein tiefes, vibrierendes Lachen durchbrach die Morgenstille. „Wo bleibt die Gleichberechtigung?“, stichelte er. „Du siehst mich laufend in Unterhosen, warum also bist du so schüchtern, wenn ich dich mal im Slip sehe? Du hast keinerlei Grund, dich zu schämen, aber das bekommst du sicher oft genug gesagt.“

      Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, das Zimmer zu verlassen. Im Gegenteil, er schien die Situation zu genießen, der Schuft! Mit Seitwärtssprüngen hüpfte Dione durch den Raum, um endlich ihr Nachthemd zu fassen zu bekommen, das sie über das Bett geworfen hatte. Sie war so darauf bedacht, ihm ihre Rückenansicht zuzuwenden, und so darauf konzentriert, in die Nähe ihres Nachthemdes zu gelangen, dass sie das elektrische Surren des Rollstuhls überhörte, mit dem er ihr folgte. Gerade als sie nach dem Hemd greifen wollte, kam ihr von hinten eine weitaus größere Hand zuvor und hielt es fest.

      „Du bist wunderschön, wenn du dich ärgerst“, neckte er sie und gab ihr damit das Kompliment zurück, das sie ihm gemacht hatte, als er sie erbost beim Krafttraining erwischt hatte.

      „Dann bin ich gerade Miss Universe“, schäumte sie und setzte hinzu: „Und von Minute zu Minute werde ich wütender.“

      „Verschwende nicht deine Energie“, trällerte er leise. Sie wollte gerade wegspringen, als er ihr mit seiner kräftigen Hand auf den Po klapste und seine langen Finger dann gemächlich über ihre festen, wohlgerundeten Pobacken gleiten ließ. Mit einem zweiten vertraulichen Klaps beendete er seine kleine Erkundung, bevor er mit der anderen Hand endlich das Nachthemd freigab.

      „Ich warte beim Frühstück auf dich“, säuselte er. Und beim Hinausfahren kicherte er.

      Dione knüllte das Nachthemd wütend zusammen und schleuderte es gegen die geschlossene Tür. Ihr Gesicht brannte wie Feuer, und sie presste sich ihre kalten Hände gegen die Wangen. Erbost überschlug sie diverse Möglichkeiten, sich zu rächen, aber da alle Formen der körperlichen Rache ausschieden, liefen ihre schönsten Überlegungen ins Leere. Sie brauchte auch nicht zu hoffen, ihn in eine ähnlich peinliche Situation bringen zu können, denn er war mittlerweile in so guter körperlicher Verfassung, dass es ihn nicht einmal stören würde, wenn sie ihn splitterfasernackt zu sehen bekäme. Wenn sie an sein Verhalten eben dachte, würde er es wahrscheinlich sogar genießen und sich stolz von Kopf bis Fuß präsentieren!

      Sie kochte immer noch vor Wut, als ihr mit einem Schlag klar wurde, dass ihre Verführungsaktion gar keinen besseren Start hätte haben können. An Sex hatte er eben nicht gedacht, jedenfalls nicht ernsthaft. Er war einfach einem Anfall von Boshaftigkeit erlegen – mit dem Resultat, dass er sie auf einmal als Frau mit all ihren weiblichen Reizen wahrgenommen hatte. Außerdem war die ganze Szene vollkommen spontan gewesen, ohne die Verkrampftheit, die eine inszenierte Verführung garantiert gehabt hätte.

      Mit dieser positiven Interpretation des Zwischenfalls kam Dione einigermaßen gut durch den Tag. Blake beobachtete sie mit scharfem Raubvogelblick. Offenbar wartete er auf eine Geste oder ein Wort von ihr, die verrieten, dass ihr der morgendliche Vorfall immer noch peinlich war. Doch sie war so cool und distanziert wie möglich und nahm ihn so hart ran, wie sie es gerade noch mit ihrem Gewissen vereinbaren konnte. Er verbrachte mehr Zeit als am Vortag am Barren. An den Holzstangen konnte er sich mit den Armen ausbalancieren, während seine Beine das Gewicht seines Körpers trugen. Dabei fluchte er fortwährend über seine Schmerzen, wollte aber trotzdem nicht aufhören, auch dann nicht, als sie ihm neue Übungen vorschlug. Da es Blakes erste Laufbewegungen seit zwei Jahren waren, führte Dione seine Beine. Die ungewohnte Muskelbewegung war so kräftezehrend für ihn, dass ihm der Schweiß nur so den Körper hinunterlief.

      In der Nacht hielten ihn seine Beinkrämpfe über Stunden wach, und Dione massierte ihn, bis sie so erschöpft war, dass sie sich selbst kaum noch rühren konnte. Diesmal führten die beiden keine intimen Mitternachtsgespräche, denn Blake hatte so starke Schmerzen, dass er sich selbst in den Pausen zwischen den Krämpfen kaum erholen konnte. Schließlich brachte Dione ihn nach unten in den Whirlpool, wo sich seine Beine für den Rest der Nacht etwas entspannten.

      Am nächsten Morgen verschlief sie, aber immerhin war sie so umsichtig gewesen, ihre Tür vor dem Zubettgehen zu verschließen, um jede Störung zu vermeiden. Als sie schließlich erwachte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht: Mit Wonne dachte sie daran, wie er auf die Unterbrechung seines Trainingsprogramms reagieren würde, die sie für heute plante.

      Beim Frühstück fragte sie beiläufig: „Könnte ich mir eines deiner Autos leihen? Ich muss ein paar Sachen kaufen.“

      Verblüfft blickte er auf. Seine Augen verengten sich zu zwei Schlitzen: „Machst du das nur wegen unseres Gesprächs vorgestern Nacht?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Die Lüge ging ihr erstaunlich leicht über die Lippen. „Ich brauche einfach nur ein paar Kleinigkeiten. Ich bin kein großer Shopping-Fan, aber wie jede Frau brauche auch ich hin und wieder einige Dinge.“

      „Kennst du Phoenix?“, fragte er und griff nach dem Glas Milch, das er nun jeden Morgen ohne Protest trank.

      „Nein, überhaupt nicht“, gestand sie unbekümmert.

      „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie du in die Innenstadt kommst?“

      „Nein, aber ich bin in der Lage, Hinweisschildern zu folgen.“

      „Das wird nicht nötig sein. Lass mich Serena anrufen. Sie liebt es zu shoppen und könnte nach den letzten Wochen sicher etwas Abwechslung gebrauchen.“

      Erst dämpfte der Gedanke an Serenas Gesellschaft Diones Begeisterung für ihren Plan etwas, aber dann dachte sie, dass eine zweite weibliche Meinung nicht schaden konnte. Also stimmte sie Blakes Vorschlag zu. Serena tat das offenbar ebenfalls, denn er musste am Telefon gar nicht viele Worte verlieren und kehrte sehr schnell mit einem ironischen Lächeln auf seinen feinen Gesichtszügen zurück. „Sie ist auf dem Weg.“ Dann machte das Lächeln einem forschenden Blick Platz. „Du scheinst dich nicht sonderlich darüber zu freuen“, bemerkte er. „Hattest du andere Pläne?“

      Was meinte er damit? „Nein, es stört mich gar nicht, im Gegenteil. Zwar hatte ich tatsächlich anders geplant, aber ich freue mich, dass du Serena gefragt hast. Ich kann ihre Ratschläge gut gebrauchen.“

      Der forschende Blick wich einer unverhohlenen Neugierde. „In welcher Sache?“

      „Nichts, was dich betrifft“, antwortete sie prompt. Sie wusste, dass ihre Antwort ihn verrückt machte, denn er wollte immer alles ganz genau wissen. Als Kind hatte er wahrscheinlich jedes Spielzeug erst einmal sorgfältig zerlegt und inspiziert – und jetzt hätte er dasselbe am liebsten mit ihr gemacht. Wahrscheinlich machte er es bei allen Menschen so. Das war wohl eine der Eigenschaften, die ihn zu einem so erfolgreichen Ingenieur gemacht hatten.

      Als Dione sich für ihre Einkaufstour umzog, dachte sie darüber nach, dass Blake in letzter Zeit wieder mehr Interesse für seinen Job gezeigt hatte. Er telefonierte öfter als früher mit Richard, und die Bauzeichnungen für die Hebesysteme am Pool und im Trainingsraum hatten seinen Ehrgeiz wohl zusätzlich angestachelt. Jeden Abend nach dem Essen zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und machte rätselhafte Skizzen in einen Notizblock. Für Dione sahen sie nach willkürlichem Gekritzel aus, doch Richard hatten sie eines Abends zu einem Kommentar veranlasst. Daraufhin waren die Männer in eine hochtechnische Diskussion eingestiegen, die sie erst beendeten, als Dione Blake mit einem Wink signalisierte, dass er zu Bett gehen solle. Richard hatte die Geste sofort verstanden und sich relativ unverzüglich zurückgezogen.

      Die Phoenixer Hitze zwang Dione, sich nur mit einem Minimum an Stoff zu bekleiden: einem leichten weißen Sommerkleid, einem Hauch von Unterwäsche und Riemchensandalen. Die Wochen waren vergangen und hatten den Sommer mitgenommen, doch der Jahreszeitenwechsel machte sich noch nicht in einem Temperaturrückgang bemerkbar. Als Dione nach unten ging, um Serena zu treffen, warf Blake ihr einen kurzen, aber allumfassenden Blick zu, der jedes Kleidungsstück gebührend würdigte. Dieser flüchtige Blick jagte Dione ein Prickeln über die Haut. Blake wusste jetzt, wie sie nackt aussah, und jedes Mal, wenn er sie anschaute, würde er sich die Kleidung wegdenken. Sie hätte sich darüber freuen sollen, war es doch genau das, was sie erreichen wollte, aber stattdessen fühlte sie sich unbehaglich.

      Da Dione weder Phoenix noch Scottsdale kannte, setzte sich Serena ans Steuer. Der hellblaue Cadillac glitt fast geräuschlos durch die Reihen der exklusiven Millionärsvillen, die den Mount Camelback zierten. Oben, direkt über ihnen, blitzte ein Jet silbern auf, einer der vielen, die im Umland von Phoenix starteten und landeten. Er zeichnete einen schnurgeraden weißen Strich ins klare Blau des Himmels.

      „Blake sagte, du hättest einiges einzukaufen“, sagte Serena zerstreut. „Was denn? Nicht, dass es mich etwas angeht. Nur: Wenn es existiert, dann weiß ich, in welchem Geschäft wir es finden.“

      Dione warf ihr einen ironischen Blick zu. „Alles. Kleider, Unterwäsche, Nachtwäsche, Badesachen.“

      Erstaunt zog Serena ihre schmalen Augenbrauen hoch. „Okay“, sagte sie. „Na, dann los.“

      Als sie einige Stunden später zu Mittag aßen, war Dione überzeugt davon, dass Serena jedes Geschäft in ganz Arizona kannte. Sie waren in so vielen Läden gewesen, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, was sie wo gekauft hatte. Doch das spielte eigentlich auch keine Rolle. Was zählte, war die ständig wachsende Menge an Tüten und Taschen, die sie in regelmäßigen Abständen im Kofferraum verstauten.

      Dione suchte systematisch Kleider heraus, die ihre schwarzen Haare und ihre große, schmale Figur besonders betonten. Sie kaufte Röcke, die an der Seite geschlitzt waren und ihre langen, schlanken Beine zur Geltung brachten. Die ausgewählten Nachthemden waren hauchdünne, zarte Gebilde, denen so viel Stoff fehlte, dass man sich fragte, wie sie sich überhaupt am Körper hielten. Sie legte sich einige sexy Spitzenslips und – BHs zu, sündhaft verführerische Bodys, hautenge Shorts und T-Shirts und ein paar Bikinis, die man mit Fug und Recht auch hätte verbieten können.

      Serena schaute schweigend und staunend zu. Zwischendurch, wenn Dione sie darum bat, äußerte sie ihre Meinung – zum Beispiel, wenn Dione sich nicht sicher war, ob ein Kleidungsstück dezent-sexy oder aufdringlich-sexy war. So war es auch Serena, die die Bikinis aussuchte, einen in einem feinen Muschelrosa, den anderen in einem strahlenden Blau. Beide leuchteten wie Juwelen auf Diones honigfarbener, gebräunter Haut.

      „Das sieht nach einer Kampfansage aus“, meinte Serena nachdenklich, während sie bei der Anprobe eines hautfarbenen Bodys zuschaute, der Dione von Weitem aussehen ließ, als trüge sie keinen Body.

      Dione, die mittlerweile leicht entrückt ihren Kaufrausch auslebte, blickte Serena nur ausdruckslos an.

      „Fast müsste ich Blake dafür bedauern, Ziel eines solchen Beschusses zu sein“, fuhr Serena fort und lachte ein bisschen. „Fast, aber nicht ganz. Denn wenn ich deine Anstrengungen betrachte, Dione, dann glaube ich, dass du eine bedingungslose Kapitulation anstrebst. Bist du verliebt in Blake?“

      Dione kehrte so abrupt in die Realität zurück, als hätte Serena ihr einen Kinnhaken versetzt. Verliebt? Natürlich nicht! Unmöglich. Blake war ihr Patient. Sich in ihn zu verlieben, wäre ein krasser Verstoß gegen ihr Berufsethos. Und nicht nur das: Wie konnte sie in ihn verliebt sein? Sah Serena nicht, dass das völlig außer Frage stand? Es lag alles nur daran, dass Blake so ein anspruchsvoller Patient war. Dione hatte ihn fast im wörtlichen Sinne wieder aufgebaut, hatte aus einem Schwerverletzten einen starken, gesunden Mann geformt. Sie konnte jetzt nicht tatenlos zusehen, wie er so einfach aufgab und alles, was sie in ihn investiert hatte, zunichtemachte.

      Doch als Dione für einen Moment mit Serenas nüchternen Augen auf den gigantischen Kleiderberg blickte, den sie innerhalb weniger Stunden angehäuft hatte, wurde ihr klar, wie sehr ihr Projekt zum Scheitern verurteilt war. Wie konnte sie ernsthaft glauben, Blake Remington verführen zu können? Nicht nur, dass ihr völlig schleierhaft war, wie ihr das gelingen sollte, sondern auch, wie sie ihre hysterischen Schreie unter Kontrolle kriegen sollte, falls es ihr wider Erwarten doch gelang!

      Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und knetete den hautfarbenen Body in ihrem Schoß. „Es hat keinen Zweck“, murmelte sie. „Es wird nicht funktionieren.“

      Serena schielte nach dem Body. „Wenn er ein Mensch ist, dann funktioniert es.“

      „Die ganze Requisite ist nutzlos, wenn die Schauspieler nicht schauspielern können“, sagte Dione, und in ihrer Stimme lag eine Spur Selbstverachtung. „Ich habe keine Ahnung, wie man jemanden verführt, und schon gar nicht jemanden, der so viel Erfahrung hat wie Blake.“

      Serena riss die Augen auf. „Im Ernst? So wie du aussiehst, brauchst du niemanden zu verführen. Alles, was du tun musst, ist stillzustehen und zu warten, dass die Männer sich dir nähern.“

      „Schönen Dank für die aufmunternden Worte, aber leider ist es nicht so einfach“, sagte Dione ausweichend. Unmöglich konnte sie Blakes Schwester die ganze Geschichte erzählen. „Einige Männer mögen mich attraktiv finden, das stimmt. Aber Blake hat immer auf blonde Frauen gestanden. Ich bin so ganz und gar nicht sein Typ.“

      „Wie kannst du in den Spiegel schauen und dir immer noch Sorgen über deine Haarfarbe machen? Das geht über meinen Verstand“, sagte Serena ungeduldig. „Du bist … sinnlich. Das ist das einzige Wort, das mir für dich einfällt. Wenn Blake bislang noch keine Annäherungsversuche gemacht hat, dann, weil du ihm noch kein entsprechendes Signal gesendet hast. Aber das werden ja jetzt diese Klamotten tun. Und dann warte einfach ab, dass sich die Dinge von selbst entwickeln.“

      Wenn sie das nur täten! dachte Dione, als sie den Body bezahlte und dabei gleich noch ein schweres, süßes Parfüm mitnahm, das, wie die Verkäuferin versicherte, ihren Mann verrückt machen würde vor Lust.

      Dabei wollte sie gar nicht, dass Blake verrückt wurde vor Lust, sie wollte ihn nur ein wenig erregen. In was für ein Dilemma war sie da geraten! Das Leben steckte voller kleiner Ironien, aber diese hier fand sie nicht sonderlich amüsant.

      Blake war nirgends zu sehen, als sie zu Hause ankamen, und Dione war äußerst dankbar dafür. Sie wollte nicht, dass er Wind bekam von den Ausmaßen ihres Einkaufstrips. Angela half Serena und Dione schweigend, die ganzen Tüten in Diones Zimmer hochzutragen. Nach Blakes Verbleib gefragt, lächelte sie schüchtern und murmelte: „Im Sportraum.“ Dann zog sie sich rasch zurück.

      Serena kicherte, als Angela gegangen war: „Die ist eine Nummer, was? Ich glaube, Blake hat sein gesamtes Personal danach ausgesucht, wie viel es redet, oder besser: ob es überhaupt redet.“ Bevor Dione etwas erwidern konnte, wechselte Serena das Thema. „Hast du etwas dagegen, wenn ich zum Abendessen bleibe? Ich weiß, du willst wahrscheinlich deinen Feldzug starten, aber Richard hat mir heute Morgen gesagt, dass er erst spät zurückkommt, und ich wäre nur ungern allein.“

      Dione war alles andere als begierig darauf, ihren Feldzug zu starten. Im Gegenteil: Sie fürchtete den Startschuss und lud Serena deshalb nur zu gerne zum Essen ein. Außerdem würde Blake sich bestimmt wundern, wenn Serena plötzlich, entgegen der Gewohnheit, nicht mit ihnen aß.Während Serena sich ins Esszimmer begab, machte sich Dione auf den Weg zum Pool und betrat den Fitnessraum. Doch auf der Türschwelle blieb sie abrupt stehen. Blake stand am Barren und hielt die Balance mit seinen Händen, während Alberta, zu seinen Füßen kniend, mit seinen Beinen Laufbewegungen machte. Sein Anblick ließ erahnen, dass er trainierte, seit sie heute Morgen mit Serena das Haus verlassen hatte. Die arme Alberta sah ebenfalls völlig erschöpft aus. Blake trug nichts außer seinen kurzen, blauen Gymnastikshorts. Das T-Shirt hatte er sich um die Stirn gebunden, damit ihm der Schweiß nicht in die Augen lief. Dennoch tropfte es nur so von ihm herunter, während er seine Muskeln mit enormer Anstrengung immer wieder zu mobilisieren versuchte. Dione wusste, dass er enorme Schmerzen haben musste, und sah es auch an seinem angespannten Kiefer und seinen bleichen Lippen. Dass er Alberta verdonnert hatte, ihm zu helfen, anstatt auf die Rückkehr seiner Therapeutin zu warten, verriet seine wilde Entschlossenheit. Doch Dione befürchtete, dass er es etwas übertrieben hatte. Schon in der Nacht zuvor hatte er sein exzessives Training mit schrecklichen Krämpfen bezahlt. Diese Nacht, das ahnte sie, würde es ihm nicht anders gehen.

      „Zeit für den Whirlpool“, sagte sie betont munter, um ihn ihre Besorgnis nicht spüren zu lassen. Alberta blickte erleichtert zu ihr herüber und richtete sich mühsam auf. Blake hingegen schüttelte den Kopf.

      „Noch nicht“, murrte er. „In einer halben Stunde.“

      Auf ein Zeichen von Dione verließ Alberta leise den Raum. Dione nahm ein Handtuch von dem stets griffbereiten Stapel, ging zu Blake hinüber und wischte ihm Gesicht, Schultern und Brust ab. „Übertreib es nicht“, warnte sie. „Noch nicht. Im jetzigen Stadium könntest du damit mehr Schaden als Nutzen anrichten. Komm, ab in den Whirlpool. Gönne deinen Muskeln eine Pause.“

      Blake sackte keuchend auf die Holme. Dione schob rasch den Rollstuhl heran. Er hievte sich selbst auf den Sitz. Seit er so viel kräftiger geworden war, brauchte er ihre Hilfe immer seltener, wenn er sich von A nach B bewegte. Sie schaltete den Whirlpool an. Als sie sich wieder aufrichtete und zu ihm umdrehte, sah sie gerade noch, wie sich sein Blick von ihrem Hintern löste. Sie fragte sich, wie viel Einblick ihr leichtes Kleid ihm wohl gewährt hatte, und errötete.

      Er schenkte ihr ein kleines, durchtriebenes Lächeln, dann griff er nach der Hebevorrichtung, schwenkte sich eigenhändig zum Pool hinüber und ließ sich geschickt ins Wasser gleiten. Er seufzte vor Erleichterung auf, als er spürte, wie wohltuend das sprudelnde Wasser seine müden, verkrampften Muskeln massierte.

      „Ich habe nicht geahnt, dass du den ganzen Tag unterwegs sein würdest“, sagte er und schloss erschöpft die Augen.

      „Ich gehe nur einmal pro Jahr einkaufen.“ Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen. „Aber wenn ich shoppe, dann exzessiv.“

      „Wer hat gewonnen – du oder Serena?“, fragte er lächelnd und mit geschlossenen Augen.

      „Ich glaube, Serena“, stöhnte sie und streckte ihre müden Glieder. „Beim Shoppen werden völlig andere Muskeln beansprucht als beim Gewichtheben.“

      Blinzelnd öffnete er ein Auge und musterte sie. „Warum steigst du nicht zu mir in den Pool?“, lud er sie ein. „Das Wasser ist herrlich.“

      Es war verlockend. Sie blickte in das sprudelnde Wasser, doch dann dachte sie an die vielen Dinge, die sie noch erledigen musste, und schüttelte bedauernd den Kopf. Sie hatte jetzt keine Zeit zum Entspannen.

      „Nicht jetzt. Übrigens“, wechselte sie das Thema, „wie hast du es geschafft, Alberta für dein Barren-Training zu gewinnen?“

      „Mit einer Mischung aus Charme und Zwang“, antwortete er grinsend. Sein Blick wanderte über das Dekolleté ihres Kleides. Dann schloss er seine Augen wieder und übergab sich ganz dem wohltuenden Wasser.

      Dione sprang im Raum umher, räumte herumliegende Sachen auf und bereitete alles für die Massage vor, die sie ihm im Anschluss geben wollte. Doch sie war nicht bei der Sache, ihre Handgriffe waren rein mechanisch. Ihre Unterhaltung eben war völlig zwanglos gewesen, fast ein bisschen banal, und trotzdem spürte sie eine ganz neue Stimmung unter der Oberfläche ihres Geplauders. Blake schaute sie an und sah sie als Frau, nicht als Therapeutin. Sie war ebenso erschrocken wie erfreut über ihren schnellen Erfolg. Sie hatte erwartet, sehr viel länger zu brauchen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Sein intensiver Blick sandte ihr Botschaften, für deren Entschlüsselung ihr die Erfahrung fehlte. Als Therapeutin wusste sie immer sofort, was ihre Patienten brauchten, als Frau tappte sie völlig im Dunkeln. Sie war sich nicht einmal sicher, ob nicht Spott in seinen Augen lag.

      „Okay, das reicht“, sagte er heiser und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ich hoffe, dass Alberta mir nicht grollt, ich habe nämlich Hunger. Glaubst du, sie gibt mir etwas zu essen?“

      „Zur Not geben Serena und ich dir ein paar Krümel ab“, bot Dione großzügig an und erntete einen ironisch-dankbaren Blick.

      Ein paar Minuten später lag Blake bäuchlings und mit einem Handtuch um die Hüften auf dem Massagetisch. Er brummte zufrieden, als ihre kräftigen Hände mit ihrer Wundertätigkeit begannen, und stützte dass Kinn in seine Armbeuge. Sein Blick war zugleich abwesend und konzentriert – und völlig nach innen gerichtet. „Wie lange dauert es noch, bis ich laufen kann?“, fragte er.

      Dione ging zur Beinmassage über, während sie über eine Antwort nachdachte. „Meinst du, bis du deine ersten Schritte machst, oder bis du völlig ohne Hilfe laufen kannst?“

      „Ich meine die ersten Schritte.“

      „Sechs Wochen, würde ich sagen, grob geschätzt. Aber nagele mich nicht darauf fest“, warnte sie.

      „Vielleicht schaffst du es schon in vier oder fünf Wochen, vielleicht aber auch erst in zwei Monaten. Es hängt davon ab, wie exakt ich den Zeitplan berechnet habe. Wenn du jetzt zu hart arbeitest und dich dabei womöglich verletzt, dann dauert es länger.“

      „Wann werden die Schmerzen nachlassen?“

      „Wenn sich deine Muskeln an das Körpergewicht und den Bewegungsablauf gewöhnt haben. Sind deine Beine immer noch gefühllos?“

      „Zum Glück nicht“, schnurrte er. „Ich spüre zum Beispiel, wie du mich gerade anfasst. Aber nach den Krämpfen heute Nacht weiß ich gar nicht, ob ich so viel spüren möchte.“

      „Das ist der Preis, den du zahlen musst“, neckte sie ihn und klapste ihm auf den Po. „Zeit zum Umdrehen.“

      „Das Kleid gefällt mir“, sagte er, als er auf dem Rücken lag und sie anschauen konnte. Dione blickte nicht auf und versuchte, die kreisenden Bewegungen ihrer Finger nicht stocken zu lassen. Als sie nicht reagierte, legte er noch eins drauf. „Du hast wundervolle Beine. Ich sehe dich jeden Tag, mit einem Hauch von nichts bekleidet, aber deine fantastischen Beine sehe ich in diesem Kleid zum ersten Mal.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch. Diese Bemerkung bestätigte ihre Vermutung, dass er sie bislang als Frau gar nicht wahrgenommen hatte, nicht wirklich. Halb wandte sie ihm den Rücken zu, während sie ihre Hände zu seiner rechten Wade hinabgleiten ließ. Sie hoffte, dass eine kräftige Massage die Krämpfe schon im Vorfeld mildern würde. Als sich eine warme Hand unter ihrem Kleid auf ihren Oberschenkel legte, schreckte sie hoch und stieß einen erstickten Schrei aus: „Blake!“ Verzweifelt zerrte sie an seiner Hand, um sie unter ihrem Kleid hervorzuholen. „Hör auf! Was machst du da?“

      „Du spielst andauernd mit meinen Beinen“, erwiderte er ruhig. „Jetzt bin ich mal dran, das ist nur gerecht.“

      Seine Finger ruhten zwischen ihren Beinen, während der Daumen über die Außenseite ihres Schenkels strich. Die Berührung ließ sie zusammenzucken. Sie presste die Beine zusammen, um seine Hand daran zu hindern, aufwärtszuwandern. Ihr Gesicht war gerötet.

      „Ich mag das“, sagte er. Seine Augen leuchteten, seine Stimme klang heiser. „Deine Beine sind so glatt und kräftig. Weißt du, wie sie sich anfühlen? Wie kühler Satin.“

      Dione drehte und wand sich bei dem Versuch, seine Hand loszuwerden. Aber zu ihrem Schrecken glitten seine Finger noch höher. Sie schnappte lautstark nach Luft und hielt sie an. Mit weit aufgerissenen, schreckensstarren Augen versuchte sie, das Gefühl der Panik zu kontrollieren, das sich in ihr aufbaute. Ihr war, als würde ihr das Herz gleich aus der Brust springen.

      „Bitte, lass mich gehen“, wisperte sie. Sie hoffte, das Zittern ihrer Stimme würde ihm nicht ganz so auffallen, wenn sie leise sprach.

      „Okay“, willigte er ein. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber erst bekomme ich einen Kuss.“

      Jetzt hämmerte ihr Herz so wild, dass sie sich die Hand auf die Brust presste, um es zu beruhigen. „Ich … nur einen Kuss?“

      „Das weiß ich noch nicht genau“, sagte er gedehnt und starrte auf ihre Lippen. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, wie es uns gefällt. Meine Güte, Dione, es ist doch nicht das erste Mal, dass ich dich küsse. Dein heiliger Schwur, nichts mit einem Patienten anzufangen, wird dadurch schon nicht verletzt. Ein Kuss ist doch keine Verlobung.“

      Trotz ihres angestrengten Versuchs, die Beine zusammenzupressen und seine vagabundierende Hand einzuklemmen, wanderte diese noch ein Stück höher.

      „Es ist nur ein Kuss“, drängte er sanft und streckte seine linke Hand nach ihr aus. „Jetzt sei nicht so schüchtern.“

      Sie war nicht schüchtern, sondern panisch. Aber trotzdem war sie noch in der Lage, zwischen Blake und Scott zu differenzieren. Das allein gab ihr den Mut, sich hinunterzubeugen und seinen Mund leicht mit ihren Lippen zu streifen. Die Berührung war so zart und leicht wie ein Lufthauch. Sie wich zurück und blickte zu ihm hinab. Seine Hand blieb auf ihrem Bein liegen.

      „Du hast es versprochen“, erinnerte sie ihn.

      „Das war kein Kuss“, meinte er. Sein Blick war intensiv und forschend. „Ich möchte einen richtigen Kuss, nicht einen Kinderkuss. Ich hatte lange Zeit keine Frau mehr. Ich möchte deine Zunge spüren.“

      Kraftlos lehnte sie sich an den Tisch. Das schaffe ich nicht, dachte sie aufgewühlt. Doch nach einer Weile richtete sie sich innerlich auf und sagte sich: Doch, natürlich. Ich schaffe alles. Ich habe schon ganz andere Dinge bewältigt, die schlimmsten überhaupt. Es ist doch nur ein Kuss, nichts weiter als ein Kuss …

      Obwohl ihre weichen, vollen Lippen zitterten, als sie sie auf seinen Mund drückte, gab sie ihm den gewünschten intimen Kuss – und war verblüfft, als sie spürte, wie er seinerseits zu zittern begann. Er nahm seine Hand von ihrem Schenkel und schlang beide Arme um sie. Aber er drückte sie nicht kräftig an sich, sondern eher so, als suche er Wärme und Nähe – und diese Art der Umarmung konnte sie ohne Panik ertragen. Sein Brusthaar kitzelte sie im Dekolleté. Ein leichter Moschusduft stieg ihr in die Nase. Sie fühlte die Wärme seiner Haut, sein kratziges Stoppelkinn an ihrer weichen Wange und die zarten Bewegungen seiner Zunge auf ihrer Zunge. Sie hielt die Augen zunächst geöffnet, schloss sie dann aber langsam und gab sich ganz den anderen Sinneseindrücken hin. Das Licht reduzierte sich zu einem roten Leuchten hinter ihren Lidern, ihr Geruchs- und Tastsinn schärften sich, während ihre konzentrierte Anspannung langsam nachließ.

      Genau das hatte sie gewollt, erinnerte sie sich schemenhaft. Sie hatte nicht geglaubt, dabei Genuss empfinden zu können. Aber was sonst konnte die Erregung sein, die warm durch ihre Adern pulsierte, wenn nicht reine Wonne?

      „Mein Gott, wie gut du riechst“, keuchte er und unterbrach den Kuss, um sein Gesicht schnuppernd in der weichen Kuhle ihres Halses zu vergraben. „Was ist das für ein Parfüm?“

      Wie betäubt versuchte sie, sich an alle Parfüms zu erinnern, die sie ausprobiert hatte. „Ein Mix“, gab sie benommen zu.

      Er seufzte kurz und hob seinen Kopf, um wieder zu ihrem Mund zu gelangen. Diesmal wurde der Kuss tiefer und fordernder, aber sie wehrte sich nicht dagegen. Im Gegenteil, sie erwiderte seinen Kuss ebenso heftig, bis er sich schließlich nach Luft schnappend an den Tisch lehnte.

      „Du nutzt es aus, dass ich ein halb verhungerter Mann bin“, grunzte er, und sie lachte laut auf.

      „Dann hoffe ich tatsächlich, dass Alberta dir nichts mehr zu essen gibt“, erwiderte sie und wandte sich ab, um ihre geröteten Wangen zu verbergen. Hektisch machte sie sich an ihren Utensilien zu schaffen, doch als sie sich wieder zu ihm umdrehte, beachtete er sie gar nicht. Sie versuchte, möglichst gelassen dreinzublicken, während sie ihm beim Anziehen half, aber die seltsame Entschlossenheit, die sie bei ihm spürte, beunruhigte sie. Während des gesamten Abendessens, bei dem Serena eine stark aufgebauschte Version ihres Shopping-Trips zum Besten gab, nagte diese Unruhe an ihr.

      Was hatte er vor? Sie hatte sich den Kopf zerbrochen über ihren Verführungsplan, hatte alles Erdenkliche getan, um ihn in die Tat umzusetzen, und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er derjenige war, der einen Plan hatte – nicht sie.

7. KAPITEL

      „Dione, kann ich dich sprechen? Alleine, bitte.“ Richard wirkte angespannt. Dione blickte ihn forschend an, verwundert über die offenkundige Bitterkeit in seinem Gesicht. Sie schaute an ihm vorbei zur Tür des Arbeitszimmers, und er las ihren Gedanken.

      „Sie spielt mit Blake Schach“, sagte er, steckte seine Hände in die Hosentaschen und bewegte sich in Richtung der Tür, die auf den Innenhof hinausführte.

      Dione zögerte einen Augenblick, dann folgte sie ihm. Sie wollte kein erneutes Gerede darüber, dass man sie in Richards Begleitung gesehen hatte, aber auf der anderen Seite wusste sie, dass Richard keinen Annäherungsversuch unternehmen würde. Sie ärgerte sich, dass sie sich jedes Mal schuldbewusst fühlte, wenn sie einfach nur nett zu Richard war. Serena hatte ihre Bemühungen um eine Freundschaft mit ihr verstärkt, und Dione fing an, Blakes Schwester wirklich zu mögen. In ihrer Direktheit und ihrer Begeisterung für jede Art von Herausforderung ähnelte Serena ihrem Bruder sehr. Gelegentlich beschlich Dione das unangenehme Gefühl, dass Serena sie unter dem Deckmantel der Freundschaft einfach besser kontrollieren wollte. Doch je länger sie Serena kannte, desto klarer wurde ihr, dass dieses Gefühl seine Ursache wohl eher in ihrem eigenen Misstrauen hatte als in Serenas tatsächlichem Verhalten.

      „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte sie Richard mit ruhiger Stimme.

      Er antwortete mit einem bitteren Lachen und massierte sich den Nacken.

      „Das kannst du dir doch denken. Ich weiß nicht, warum“, sagte er erschöpft, „aber ich werde den Gedanken nicht los, dass Serena mich nie so lieben wird, wie sie Blake liebt, dass ich ihr niemals genauso wichtig sein werde. Und deshalb habe ich absolut keine Lust mehr, sie anzufassen.“

      Dione wählte ihre Worte mit der Behutsamkeit aus, mit der sie auf einer Wiese Wildblumen gepflückt hätte. „Es ist völlig normal, dass du enttäuscht und verärgert bist. Das erlebe ich laufend. Ein Unfall dieses Ausmaßes erschüttert das ganze persönliche Umfeld des Patienten. Wenn ein Kind betroffen ist, kann das sogar zu Feindseligkeiten zwischen den Eltern oder Geschwistern führen. Immer wenn ein Mensch ein Übermaß an Zuwendung bekommt, wie es nach solchen Unglücken der Fall ist, dann haben andere Menschen daran zu knapsen.“

      „Wenn ich dich so höre, kommt mir das, was ich eben gesagt habe, so klein und kindisch vor“, sagte er, wobei sich ein Winkel seines strengen Mundes leicht nach oben zog.

      „Nicht klein und kindisch, nur menschlich.“ Ihre Stimme war voller Wärme, und seine forschenden Augen trafen auf einen mitfühlenden Blick. „Es wird besser“, versicherte sie ihm.

      „Noch rechtzeitig genug, um unsere Ehe zu retten?“, fragte er. „Manchmal hasse ich sie geradezu, und das ist besonders befremdlich, denn wofür ich sie hasse, ist, dass sie mich nicht im selben Maße liebt wie ich sie.“

      „Warum gibst du ihr alle Schuld?“, hakte Dione nach. „Warum nicht auch Blake? Warum hasst du ihn nicht dafür, dass er all ihre Aufmerksamkeit absorbiert?“

      Jetzt lachte Richard laut auf. „Weil ich ihn nicht liebe“, sagte er. „Es ist mir egal, was er mit der Aufmerksamkeit macht, die er bekommt – solange er dich nicht damit verletzt.“

      Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Ihre großen Augen wurden noch größer. Im Dämmerlicht leuchteten sie golden auf, so tief und unergründlich wie die Augen einer Katze. „Wie kann er mich verletzen?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

      „Indem er dich dazu bringt, dich in ihn zu verlieben.“ Richard war einfach zu scharfsinnig. Er konnte eine Situation innerhalb eines Lidschlages analysieren. „Ich habe bemerkt, wie du dich innerhalb der letzten Wochen verändert hast.

      Du warst schon wunderschön, als du hier angekommen bist. Aber jetzt bist du einfach atemberaubend. Du … strahlst, du glühst. Deine ganze Kleidung, dein Gesichtsausdruck, selbst dein Gang – alles hat sich verändert. Blake braucht dich jetzt so sehr, dass er alle anderen Menschen aus seinem Blickfeld verbannt. Aber wie sieht es danach aus? Wird er dich, wenn er wieder laufen kann, immer noch so mit seinen Blicken verschlingen?“

      „Es ist immer wieder mal vorgekommen, dass sich Patienten in mich verliebt haben“, stellte sie klar.

      „Das glaube ich gern. Aber hast du dich auch schon einmal in einen deiner Patienten verliebt?“, bohrte er weiter.

      „Ich bin nicht in ihn verliebt!“ Reflexartig wies sie diesen absurden, unmöglichen Gedanken von sich. Ausgeschlossen, dass sie verliebt war.

      „Ich stelle da aber die entsprechenden Symptome fest“, meinte Richard.

      So zäh und schwierig der Gesprächsanfang gewesen war, als es um Serena ging, so sehr zog Dione ihn dem aktuellen Gesprächsverlauf vor. Sie wich einen Schritt zurück. „Ich baue mir kein Luftschloss“, versicherte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu stoppen. „Wenn Blake wieder laufen kann, ziehe ich weiter zu meinem nächsten Patienten. Das ist mir klar. Und ich wusste es von Anfang an. Im Übrigen lasse ich mich immer in sehr persönlicher Weise auf meine Patienten ein“, betonte sie und lachte ein bisschen dabei. Das war es schließlich, und nichts weiter: eine therapiebedingte Konzentration auf einen Patienten.

      Richard schüttelte amüsiert den Kopf. „Bei jedem anderen Menschen bist du so scharfsinnig“, meinte er, „nur bei dir selbst bist du absolut blind.“

      Die bekannte, blinde Panik ballte sich in ihrem Magen zusammen – in vertrauter Form, aber mit neuem Inhalt. Blind. Richard hatte das Wort blind benutzt. Nein, dachte sie voller Schmerz. Sie war nicht blind – sie verschloss bewusst die Augen. Sie hatte eine Mauer errichtet zwischen sich und den Bedrohungen der Umwelt. Sie wusste, dass diese Bedrohungen da waren, aber solange sie nicht in ihr Blickfeld gerieten, konnte sie sie ignorieren. Blake hatte sie zweimal gezwungen, der Vergangenheit ins Auge zu blicken, und hatte gar nicht gemerkt, wie viel Schmerz ihr dieser Rückblick verursacht hatte. Und jetzt tat Richard genau dasselbe, nur dass er seinen kalten, analytischen Verstand gebrauchte, und nicht instinktiv und emotional vorging wie Blake.

      „Ich bin nicht blind“, widersprach sie leise. „Ich weiß, wer ich bin und was ich bin. Ich kenne meine Grenzen. Ich habe sie auf die schmerzliche Tour kennengelernt.“

      „Das stimmt nicht“, sagte er mit Bedacht. „Du kennst nur die Grenzen, die andere Menschen dir gesetzt haben.“

      Dione zuckte fast körperlich zurück vor der Wucht der Wahrheit, die in seinen Worten steckte. Doch instinktiv wies sie den Gedanken weit von sich. Sie richtete sich auf und mobilisierte all ihre inneren Kräfte. „Ich dachte, du wolltest mit mir über Serena sprechen“, erinnerte sie ihn betont ruhig und signalisierte ihm damit deutlich, dass sie nicht länger bereit war, über sich selbst zu reden.

      „Das wollte ich ursprünglich, doch wenn ich jetzt noch mal darüber nachdenke, dann lasse ich es lieber. Dir gehen gerade genug eigene Dinge durch den Kopf. Letztlich müssen Serena und ich unsere Probleme ja doch alleine lösen, fremde Ratschläge nützen da wenig.“

      Sie gingen zusammen ins Haus zurück und betraten das Arbeitszimmer. Serena kehrte ihnen den Rücken zu, doch ihre konzentrierte Haltung ließ auf einen ebenso konzentrierten Gesichtsausdruck schließen. Serena hasste es, zu verlieren, und feierte ihre Siege meist mit großem Jubel. Gerade versuchte sie, Blake mit allen Mitteln zu schlagen. Aber obwohl sie eine gute Schachspielerin war, hatte sie, wie so oft, wenig Chancen gegen ihren Bruder.

      Blake schaute auf, als Richard und Dione zusammen hereinkamen. Ein harter, entschlossener Ausdruck legte sich wie eine Maske auf sein Gesicht. Seine blauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

      Am späteren Abend, als Dione ihren Kopf in sein Zimmer steckte, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, sagte er mit ruhiger Stimme: „Serenas Ehe hängt an einem seidenen Faden. Ich warne dich: Tu nichts, was diesen Faden zerreißen könnte. Serena liebt Richard. Es würde sie umbringen, ihn zu verlieren.“

      „Ich dränge mich nicht in fremde Ehen“, schoss sie zurück. Vor Zorn traten rote Flecken auf ihre Wangen. Wütend starrte sie ihn an. Er hatte das Licht angelassen, weil er offensichtlich darauf gewartet hatte, dass sie, wie üblich, zu ihm hereinkam. Im Schein der Nachttischlampe sah sie, wie erbost er war. Ein konfuser Schmerz mischte sich in ihren Ärger und ließ sie innerlich beben. Wie konnte er nur denken, dass … „Ich bin nicht wie meine Mutter“, platzte es mit erstickter Stimme aus ihr heraus. Sie wirbelte herum, knallte die Tür hinter sich zu und flüchtete in ihr Zimmer. Sein Rufen ignorierte sie.

      Obwohl Dione verletzt und wütend war, fiel sie – dank jahrelanger Selbstdisziplinierung – sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als sie Stunden später, kurz vor dem Weckerklingeln, aufwachte, fühlte sie sich besser. Doch dann runzelte sie die Stirn. Ihr war so, als hörte sie in ihrem Unterbewusstsein gerade noch das Echo ihres Namens, den jemand gerufen hatte. Sie setzte sich auf und neigte den Kopf, um zu lauschen.

      „Dione! Verdammt!“

      Nachdem Blake sie wochenlang nachts gerufen hatte, konnte sie am bloßen Klang seiner Stimme erkennen, was los war: Er hatte Schmerzen. Ohne ihren Morgenmantel überzuwerfen, rannte sie in sein Zimmer.

      Sie machte Licht. Aufrecht saß er im Bett und massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die linke Wade. „Der Fuß auch“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dione packte den Fuß, brachte die verkrampften Zehen mit Nachdruck in ihre eigentliche Position zurück und presste ihre Daumen in den Fußballen, um ihn zu massieren. Blake ließ sich auf sein Kissen zurückfallen. Seine Brust hob und senkte sich heftig beim tiefen Durchatmen.

      „Es ist schon besser“, murmelte sie und schob ihre Hände beruhigend über das Fußgelenk die Wade hinauf.

      Sie widmete ihre Aufmerksamkeit nun seinem Bein und bemerkte gar nicht, mit welcher Intensität er sie fixierte. Nach einigen Minuten streckte sie das Bein, tätschelte das Fußgelenk und zog das Laken über ihn. „Das war’s“, sagte sie und sah lächelnd auf. Doch ihr Lächeln erstarb, als sie seinem Blick begegnete. Seine dunkelblauen Augen waren so aufgewühlt und überwältigend wie das Meer – Dione konnte nicht anders, als diesem Blick mit leicht geöffneten Lippen entgegenzutaumeln. Während sein Blick langsam abwärts-wanderte, wurde sie sich plötzlich ihrer Brüste bewusst, die sich gegen den fast durchsichtigen Stoff des Nachthemdes abzeichneten. Ein pulsierender Schmerz in ihren Brustwarzen ließ sie erahnen, dass sie sich aufgerichtet hatten, doch sie wagte nicht nachzuschauen. Ihr Nachthemd war nicht dafür gemacht, etwas zu verbergen; allenfalls verschleierte es ein wenig.

      Plötzlich konnte sie der Kraft seines Blicks nicht länger standhalten. Sie wandte die Augen ab und verbarg ihre Gedanken hinter halb geschlossenen Lidern und dichten Wimpern. Seinen Körper hatte sie jedoch noch in ihrem schmalen Blickfeld, und was sie da zu sehen bekam, ließ sie die Augen sofort wieder aufreißen. Um ein Haar wäre ihr ein lautes Keuchen entfahren, doch in letzter Sekunde beherrschte sie sich.

      Mit einem Satz sprang sie auf, ohne sich darum zu kümmern, wie viel Haut ihr Nachthemd dabei freigab. Sie hatte ihr Ziel erreicht! Aber sie war viel zu perplex, um sich darüber zu freuen. Ihr Mund war trocken, und das Blut pulsierte durch ihre Adern. Sie schluckte. Trotzdem war ihre Stimme zu heiser, um beiläufig zu klingen: „Du hast doch gesagt, du bist impotent.“

      Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte bei ihm ankamen, denn er schien genauso perplex wie sie. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Dann blickte er an sich hinunter und stieß einen undefinierbaren Laut aus.

      Das Blut war ihr mittlerweile heiß in den Kopf gestiegen. Es war absolut lächerlich, einfach so dazustehen, aber sie konnte sich nicht vom Fleck rühren. Sie war vollkommen fasziniert. Und sie war verblüfft von ihrer Reaktion, oder besser gesagt: von ihrer ausbleibenden Reaktion. Fasziniert wie das Kaninchen vor der Schlange, dachte sie, ein lupenreiner Freud’scher Vergleich.

      „Ich muss übernatürliche Kräfte besitzen“, flüsterte er heiser, „denn ich habe gerade gedacht, dass das kleine Nichts, das du da trägst, bestimmt Tote aufwecken kann.“

      Sie konnte nicht einmal lächeln. Dafür konnte sie sich wieder bewegen. So schnell es ging, verließ sie sein Zimmer und schaffte es dabei gerade, nicht panisch loszurennen.

      Als Dione sich anzog, hatte sie immer noch diesen schrecklich trockenen Mund. Sie holte ihre alten Klamotten hervor, nicht die hautengen neuen Teile, denn es gab keine Notwendigkeit mehr, verführerisch auszusehen. Dieses Etappenziel der Therapie war nun erreicht, und sie hatte Besseres zu tun, als mit dem Feuer zu spielen.

      Das einzige Problem war, wie sie nach einigen Tagen feststellte, dass Blake offenbar nicht merkte, dass sie wieder ihre alten Outfits und schmucklosen Nachthemden trug. Er sagte nichts, aber sobald sie zusammen waren, spürte sie das blaue Feuer seines Blickes. Im Laufe der Therapie berührte sie ihn ständig, und nach und nach gewöhnte sie sich daran, wie sich seine Finger auf ihre Beine legten, während sie ihn massierte. Oder daran, wie ihre Körper beim Schwimmen zusammenstießen und sich aneinanderrieben.

      Viel eher als erwartet konnte er stehen, ohne sich abzustützen. Anfangs schwankte er zwar kurz, doch seine Beine hielten ihn und brachten ihn schließlich wieder ins Gleichgewicht. Wild entschlossen, seine Abhängigkeit vom Rollstuhl zu beenden, trainierte er härter als alle Patienten, die sie je gehabt hatte. Für seine Entschlossenheit bezahlte er mit heftigen Krämpfen. Nacht für Nacht quälten sie ihn, aber er dachte nicht daran, sein drastisches, selbst auferlegtes Trainingspensum zu reduzieren. Dione machte ihm längst keine Zeitpläne mehr, denn er trieb sich selbst an. Alles, was sie tun konnte, war, seine Muskeln nach jedem Work-out im Whirlpool und mit Massagen zu beruhigen – und zu verhindern, dass er es übertrieb und sich Schaden zufügte.

      Manchmal hatte sie einen Kloß im Hals, wenn sie sah, wie Blake sich mit zusammengebissenen Zähnen und hervortretenden Adern an seine Grenzen trieb. Bald würde die Therapie zu Ende sein und ein neuer Patient auf sie warten. Blake war schon jetzt ein völlig anderer Mann als der, den sie vor fast fünf Monaten zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte dünne, aber stahlharte Muskeln, eine gesunde Sonnenbräune und sein früheres Körpergewicht wieder erreicht, wenn nicht sogar überschritten. Allerdings nicht durch die Zunahme von Fett, sondern von Muskeln, denn Blake war durchtrainiert wie ein Profiathlet. Dione war außerstande, die Gefühle zu analysieren, die sie überkamen, wenn sie ihn anschaute. Natürlich war Stolz dabei, und manchmal fühlte sie sogar eine Art Besitzanspruch. Aber es mischte sich noch ein anderes Gefühl darunter, eines, das sie warm, wohlig und schwach machte. Dabei fühlte sie sich gleichzeitig quirliger und lebendiger als je zuvor. Wenn sie Blake anschaute oder sich von ihm berühren ließ, dann fühlte sie sich ihm näher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie kannte diesen Mann, sie kannte seinen grimmigen Stolz, und sie kannte den Draufgänger in ihm, der vor keiner Gefahr zurückschreckte und jede Herausforderung mit einem breiten Grinsen annahm. Sie kannte seinen schnellen, scharfen Verstand, sein aufbrausendes Temperament, seine Zartheit. Sie wusste, wie er schmeckte, kannte das Innere seines Mundes, wusste, wie sich seine Haare und seine Haut unter ihren tastenden Fingern anfühlten.

      Blake war ein so integraler Bestandteil ihres Lebens geworden, dass ihr angst und bange wurde, wenn sie genauer darüber nachdachte. Nein, sie konnte das nicht zulassen. Von Tag zu Tag brauchte er sie jetzt weniger. Schon bald würde er wieder in seinen Job einsteigen – und sie vergessen. Zum ersten Mal fand sie ihr permanentes Umherziehen schmerzhaft. Sie mochte die riesige, kühle Hazienda mit ihren glatten Bodenfliesen und den großflächigen weißen Wänden. Sie hatte die langen Sommertage, die sie mit Blake im Pool verbracht hatte, ihr gemeinsames Lachen und das stundenlange Training genossen. Selbst Schweiß und Tränen hatten dazu beigetragen, ein Band zwischen ihnen zu knüpfen und eine Nähe zu schaffen, die sie kaum noch ertragen konnte.

      Es fiel Dione nicht leicht, sich einzugestehen, dass sie ihn liebte. Doch als die ersten goldenen Herbsttage anbrachen, hörte sie auf, sich etwas vorzumachen. Sie hatte in der Vergangenheit zu viel durchgemacht, um allzu lange Selbsttäuschung zu betreiben. Das Wissen, endlich einen Mann zu lieben, war bittersüß, denn sie erwartete sich nichts von dieser Erkenntnis. Ihn zu lieben, war eine Sache – ihm zu erlauben, die Liebe zu erwidern, war eine andere. Ihre goldenen Augen waren ruhelos, wenn sie ihn anblickte. Trotzdem stürzte sie sich mit unbeirrbarer Entschlossenheit in die kurze noch verbleibende gemeinsame Zeit, denn sie wollte so viele ungetrübte Erinnerungen wie möglich sammeln. Wie einen Goldschatz hortete sie Blakes tiefes Lachen, die herzhaften Flüche, die er ausstieß, wenn seine Beine ihm nicht gehorchten, oder den Anblick der kleinen Kuhle in seiner Wange, die sich zu einem Grübchen vertiefte, wenn er freudig triumphierend zu ihr aufblickte.

      Blake war so quicklebendig und so männlich, dass er endlich eine Frau haben musste. Aber sosehr sie ihn auch liebte, sie wusste, dass sie ihn in dem Bereich, der ihm so wichtig war, nicht befriedigen konnte. Blake war ein sehr sinnlicher, körperbetonter Mensch. Dieser Wesenszug trat von Tag zu Tag und in dem Maße immer mehr hervor, in dem er die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangte. Dione wollte ihm die Bürde der düsteren, wirren Vergangenheit nicht aufhalsen, die sie hinter ihrer glatten Fassade mit sich herumtrug. Sie wollte auch nicht, dass er sich schuldig dafür fühlte, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Auch wenn es sie umbrachte, wenn es sie in Stücke riss, sie würde ihre Beziehung in ruhigen Fahrwassern lassen, würde ihn bis zum Ende der Therapie begleiten, würde mit ihm seine allerersten Schritte feiern – und ihn dann so schnell wie möglich verlassen. Schließlich hatte sie jahrelange Erfahrung damit, ihre Gefühle und ihren Körper ausschließlich ihren Patienten hinzugeben. Nein, korrigierte eine kleine Stimme in ihrem Inneren: Ihren Körper hatte sie noch nie irgendjemandem hingegeben, außer Blake. Und das wusste er nicht einmal. Sie würde sich lächelnd von ihm verabschieden und dann gehen. Und er würde sein früheres Leben wieder aufnehmen. Vielleicht würde er gelegentlich an seine Therapeutin denken – um sie dann schnell wieder zu vergessen.

      Wie das Objektiv einer Kamera versuchten Diones Augen begierig, möglichst viele Bilder von ihm einzufangen, um sie in ihre Erinnerung, ihre Träume, in jede Faser ihres Seins einzubrennen. So zum Beispiel an jenem Morgen, als sie sein Zimmer betrat, ihn im Bett liegen und mit äußerster Konzentration auf seine Füße starren sah. „Schau mal“, ächzte er, und sie schaute. Sein Gesicht war schweißnass, seine Fäuste geballt … und seine Zehen bewegten sich. Er ließ seinen Kopf in die Kissen sinken und warf ihr ein strahlendes, triumphierendes Lächeln zu. Ihr heimlicher Auslöser klickte und machte ein Erinnerungsfoto. Oder in jener Nacht, als er sie nach ihrem Sieg in einer heiß umkämpften Schachpartie mit einem finsteren Blick bedachte und ähnlich empört reagierte wie damals, als sie sich als Gewichtheberin geoutet hatte. Ob lachend oder grimmig, er war das wundervollste und kostbarste Ereignis ihres Lebens, und deshalb beobachtete sie ihn ohne Unterlass.

      Es war nur einfach nicht gerecht, dass dieser Mann, der so überreich ausgestattet war mit positiven Eigenschaften, und dessen Schalk und Übermut sie ebenso betörend fand wie seine kompromisslose Willenskraft, dass dieser Mann verbotenes Terrain für sie war.

      Hinter Diones goldenen Augen verbarg sich eine Welt stillen Leids. Wenn sie fremde Blicke auf sich spürte, hatte sie sich bestens im Griff, doch sobald sie alleine war, sprachen ihre traurigen Augen Bände. Sie war so beschlagnahmt von der Entdeckung ihrer Liebe und dem Kummer über ihre Unerfüllbarkeit, dass sie gar nicht merkte, wie Blakes dunkelblaue Augen ihre Blicke forschend erwiderten, wie sie den Schmerz in ihrem Gesicht lasen und zu ergründen versuchten.

      An einem der ersten Novembertage, als die flirrende Phoenixer Hitze auf angenehme fünfundzwanzig Grad heruntergekühlt war, hatten sie den Meilenstein erreicht, auf den sie beide so hart hingearbeitet hatten – und den Dione plötzlich so fürchtete. Blake hatte den ganzen Morgen so hart am Barren trainiert, dass er seine Beine zuletzt nur noch hinter sich her schleifte. Seine dunkelblaue Sporthose klebte klitschnass an seiner verschwitzten Haut. Dione war ebenfalls erschöpft, denn sie hatte sich die ganze Zeit in der Hocke neben ihm her bewegt und seine Beine immer wieder in den richtigen Bewegungsablauf gebracht. Jetzt ließ sie sich zu Boden fallen.

      „Lass uns eine Minute pausieren“, schlug sie müde vor.

      Mit bebenden Nasenflügeln gab Blake eine Art Knurren von sich. Seine Hände krampften sich immer noch um die Holme, seine Zähne waren fest zusammengebissen. Mit übergroßer Anstrengung spannte er die Muskeln seines rechten Beines an. Der rechte Fuß bewegte sich pendelnd nach vorne. Ein wilder Schrei drang aus der Tiefe seiner Brust, dann ließ er sich vornüber auf die Holme sacken. Zitternd kam Dione auf die Füße und streckte ihre Hand nach ihm aus. Aber bevor sie ihn zu fassen bekam, straffte er seine Schultern erneut und begann dieselbe Prozedur mit seinem linken Fuß. Er warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft. Am ganzen Körper traten seine Muskeln vor Anstrengung hervor, doch schließlich bewegte sich auch der linke Fuß, zögernder zwar als der rechte, aber er bewegte sich. Dione stand wie angewurzelt neben ihm und sah gebannt zu. Stille Tränen liefen ihr unbemerkt übers Gesicht.

      „Verdammt! Noch einen“, feuerte er sich selbst an. Bebend vor Anstrengung versuchte er, einen weiteren Schritt zu machen.

      Sie konnte nicht länger an sich halten. Mit einem unterdrückten Schrei sprang sie auf ihn zu, warf ihre Arme um seine angespannte Taille und vergrub ihr Gesicht in seiner schweißnassen Halsbeuge. Er schwankte, kam wieder ins Gleichgewicht und umschlang sie so fest mit seinen sehnigen Armen, dass sie kurz ächzte.

      „Du betörendes Wesen“, murmelte er, vergrub seine Hand in ihrem dicken, wallenden Haar und wickelte sich spielerisch einzelne schwarze Strähnen um die Finger. An ihren Haaren zog er ganz sanft ihren Kopf von seiner Schulter, bis ihr Gesicht sich seinem zuwandte. Er konnte ihre nassen Wangen sehen, ihre glitzernden, schwimmenden Augen und ihre zitternden Lippen. „Du störrisches, wunderschönes Wesen, du hast mich am Schopf gepackt und mich aus diesem Rollstuhl herausgezogen. Psst, nicht weinen“, sagte er mit einer Stimme, die vor Zärtlichkeit vibrierte. Er beugte den Kopf vor und küsste ihr langsam die salzigen Tränen von den Wimpern. „Nicht weinen, nicht weinen“, raunte er. Seine Lippen folgten der silbrigen Tränenspur die Wange hinunter bis zu ihren Lippen, wo seine Zunge die Tränen aufleckte. „Lach mit mir, feiere mit mir. Lass uns eine Flasche Champagner öffnen. Du weißt gar nicht, was mir das hier bedeutet. Komm, keine Tränen mehr.“ Er seufzte die Worte mehr, als dass er sie flüsterte, hauchte sie in ihr Gesicht und auf ihre Lippen. Das letzte Wort sprach er laut aus und presste seinen Mund danach fest auf ihren.

      Blind schmiegte sie sich an ihn. Zwar hörte sie seine Stimme, verstand aber den Sinn seiner Worte nicht. Seine Arme waren wie lebende Fesseln, die sie an ihn banden. Seine langen, nackten Beine pressten sich an ihre Beine. Ihre Brust drückte sich in sein schwarzes, lockiges Brusthaar. Sie hatte keine Angst. Nicht vor Blake. Sein Geruch war wild und berauschend und seine Zunge stark und zielstrebig, als sie tief und besitzergreifend in ihren Mund eindrang. Instinktiv erwiderte sie seinen Kuss und ging ihrerseits auf Erkundungstour. Er biss ihr zart in die Zunge, ließ jedoch sofort von ihr ab, als sie ihre Zunge verwirrt zurückzog. Als ihre Knie schließlich nachgaben, ließ sie sich vollends gegen ihn sinken. Ihr Gewicht reichte aus, um ihn aus seiner unsicheren Balance zu bringen. Er glitt zur Seite, und beide fielen sie in einem wilden Gemenge aus Armen und Beinen zu Boden. Doch selbst im Fallen ließ Blake sie nicht los. Immer wieder suchte er ihre Lippen mit seinen Lippen und forderte Dinge, von denen sie nicht wusste, wie sie sie ihm geben sollte. Vor allem aber versetzte er sie in einen Zustand wilder, unbekannter Erregung, sodass sie schließlich bebte und zitterte, als würde ein Sturm über sie hinwegpeitschen.

      Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, und sie schmiegte sich an ihn, um ihm noch näher zu kommen. Keine Sekunde dachte sie an Scott. Blake füllte sie vollkommen aus. Sie hatte seinen süßen, männlichen Duft in der Nase, seine warme, feuchte Haut unter ihren Händen und den unwiderstehlich erotischen Geschmack seines Mundes auf ihrer Zunge. Irgendwann und irgendwie war aus dem Freudenkuss ein intensiver, männlicher, fordernder, berauschender, verwöhnender Kuss geworden. Vielleicht ist es aber auch von vorne-herein gar kein Freudenkuss gewesen, dachte sie benommen.

      Plötzlich löste er seinen Mund von ihrem und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Als er zu sprechen anfing, klang seine Stimme zittrig, heiser und eine Spur belustigt. „Hast du eine Ahnung, wie lange wir schon auf dem Fußboden herumrollen?“

      Die Bemerkung war nicht wirklich komisch, aber in ihrem hypersensibilisierten Zustand fand Dione sie sogar urkomisch und verfiel in ein haltloses Kichern. Blake stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie. Seine blauen Augen schienen von innen zu leuchten. Seine feste, warme Hand wanderte zu ihrem Bauch, glitt unter den dünnen Stoff ihres T-Shirts und blieb dort ganz leicht und beruhigend auf ihrer nackten Haut liegen. Diese intime Berührung wirkte auf sie nicht im Geringsten bedrohlich, sondern fast augenblicklich beruhigend. Schweigend lag sie da und musterte sein Gesicht mit großen, unergründlichen Augen, in denen immer noch Tränen glitzerten.

      „Das schreit geradezu nach Champagner“, murmelte er und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Doch er zog sich zurück, bevor die Berührung seine Entdeckungsfreude erneut entfachte.

      Dione hatte sich inzwischen ebenfalls unter Kontrolle. Die Therapeutin in ihr übernahm wieder das Ruder. „Champagner, ganz klar. Aber zuerst sollten wir mal vom Boden aufstehen.“ Sie erhob sich anmutig und streckte ihm ihre Hand entgegen. Mithilfe seiner Hände brachte er seine Füße in eine stabile Position, dann drückte er seinen Unterarm gegen ihren, während seine Hand ihren Ellbogen umklammerte. Sie machte ihren Arm steif, und er nutzte ihn als Hebel, um sich hochzuziehen. Schwankend fand er schließlich sein Gleichgewicht.

      „Was nun?“, fragte er.

      Dione kannte Blake mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht nach dem weiteren Ablauf des Nachmittages erkundigte, sondern danach, wie es mit seiner Therapie weitergehen sollte.

      „Üben, üben, üben“, antwortete sie. „Je mehr du es übst, umso leichter fällt es dir irgendwann. Aber du darfst es auch nicht übertreiben, sonst kannst du dich verletzen. Wenn man müde ist, wird man ungeschickt und schwerfällig und riskiert, sich Arme und Beine zu brechen. Der daraus resultierende Zeitverlust würde wirklich wehtun.“

      „Nenn mir eine Zeit“, beharrte er. Sie schüttelte den Kopf über seine Hartnäckigkeit. Er konnte sich einfach nicht zügeln, hatte keine Geduld. Er überstürzte die Dinge und war sogar sich selbst gegenüber ungeduldig.

      „Nächste Woche kann ich dir eine genauere Einschätzung geben“, sagte sie mit Nachdruck. Sie wollte sich nicht von ihm drängen und festnageln lassen. „Aber ich werde definitiv mein Versprechen halten, dass du Weihnachten wieder laufen kannst.“

      „Sechs Wochen“, rechnete er.

      „Mit einem Gehstock“, ergänzte sie hastig. Er funkelte sie an.

      „Ohne Gehstock“, beharrte er. Sie zuckte die Achseln. Wenn er sich in den Kopf setzte, ohne Stock zu gehen, würde er es womöglich sogar schaffen.

      „Ich habe daran gedacht, meine Arbeit wieder aufzunehmen“, hörte sie ihn sagen. Erschrocken blickte sie auf und war augenblicklich im Bann seiner blauen Augen gefangen, wie eine hilflose Fliege in einem Spinnennetz. „Ich könnte jetzt schon beginnen, aber ich möchte den Fortlauf der Therapie nicht stören. Was sagst du zu Anfang Januar? Bin ich dann so weit, dass die Arbeit meine Therapiefortschritte nicht hemmt?“

      Dione hatte einen Kloß im Hals. Anfangdes Jahres würde sie also gehen. Sie schluckte und sagte mit leiser, aber gefasster Stimme: „Die Therapie wird dann zu Ende sein, und du kannst wieder in deinen normalen Alltag einsteigen. Wenn du mit den Übungen weitermachen willst, kannst du das natürlich gerne tun. Du hast ja die Ausrüstung hier. Du wirst nicht mehr ganz so hart trainieren müssen wie jetzt, denn wir mussten ja von einem ganz anderen Niveau beginnen. Du musst eigentlich nur zusehen, dass du das jetzige Level hältst. Das erfordert kein sonderlich intensives Training. Wenn du möchtest, skizziere ich dir noch ein kleines Programm, das du dann selbstständig trainieren kannst.“

      Blaue Blitze schossen aus seinen Augen.

      „Was meinst du damit?“, fragte er barsch. Seine Hand schoss nach vorne und griff sich Diones Handgelenk. Trotz ihrer Kraft war sie so schlank, dass seine Finger ihren Arm locker einmal umfassten. Dione spürte, wie die Innenseiten ihres Arms zu kribbeln begannen. War ihm etwa nicht klar, dass sie ihn nach erfolgreicher Therapie verlassen würde? Vielleicht nicht. Patienten waren oft so mit sich selbst und ihren Fortschritten beschäftigt, dass sie die Existenz anderer Verpflichtungen vollkommen ausblendeten. Wochenlang hatte sie nun schon in dem schmerzhaften Bewusstsein gelebt, ihn bald verlassen zu müssen – jetzt musste er sich mit diesem Gedanken anfreunden.

      „Ich bin dann nicht mehr hier“, sagte sie ruhig und straffte ihre Schultern. „Ich bin Therapeutin, das ist mein Beruf, davon lebe ich. Ich werde neue Patienten haben, denn du brauchst mich dann nicht mehr. Du wirst laufen können und alles, was du vorher auch konntest – obwohl du mit dem Bergsteigen noch eine Weile warten solltest, finde ich.“

      „Du bist meine Therapeutin“, fiel er ihr ins Wort. Der Griff um ihr Handgelenk wurde fester.

      Dione ließ ein leises, trauriges Lachen hören. „Es ist völlig normal, dass du besitzergreifend bist. Monatelang waren wir beide vollkommen isoliert in unserer gemeinsamen kleinen Welt, und du warst abhängiger von mir als von irgendeinem Menschen zuvor, außer von deiner Mutter. Deine Perspektive ist noch ganz verzerrt, aber wenn du wieder anfängst zu arbeiten, wird sich alles von selbst richten. Glaub mir, wenn ich erst einmal einen Monat fort bin, wirst du nicht mehr an mich denken.“

      Seine sonnengebräunte Haut färbte sich dunkelrot. „Meinst du damit, dass du mir einfach so den Rücken zukehren und weggehen willst?“, fragte er ungläubig.

      Sie wich zurück, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Jahrelang hatte sie ihre Jobs beendet, ohne zu weinen. Tränen zu unterdrücken hatte sie schließlich schon als Kind gelernt. Doch Blake hatte ihre Selbstkontrolle ausgeschaltet. Sie hatte in seinen Armen geweint … und gelacht. „Für mich … für mich ist es auch nicht leicht“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich binde mich ebenfalls. Ich … verliebe mich jedes Mal ein kleines bisschen in meine Patienten. Aber das geht vorüber … Du wirst wieder in dein altes Leben einsteigen, und ich werde mich neuen Patienten widmen …“

      „Ich werde doch verrückt, wenn du zu einem anderen Mann ins Haus ziehst und dich in ihn verliebst!“, unterbrach Blake sie erregt. Seine Nasenflügel bebten.

      Dione musste ungewollt lachen. „Nicht alle meine Patienten sind männlich. Und ein Großteil sind Kinder.“

      „Darum geht es gar nicht.“ Seine Haut spannte sich plötzlich über den hervortretenden Wangenknochen. „Ich brauche dich. Immer noch.“

      „Oh, Blake“, sagte sie halb schluchzend, halb lachend. „Ich habe diese Situation öfter durchgemacht, als ich mich überhaupt erinnern kann. Ich bin nichts weiter als eine Gewohnheit, eine Krücke. Eine Krücke, die du nicht einmal jetzt mehr brauchst. Selbst wenn ich heute abreiste, würde es dir nicht schaden.“

      „Das ist Ansichtssache“, schnitt er ihr das Wort ab. Er änderte seinen Griff um ihr Handgelenk, hob ihre Hand hoch, führte sie an seine stoppelbärtige Wange und berührte ihre Fingerknöchel schließlich mit seinem Mund. „Du hast dich in mein Leben hineinkatapultiert, hast die Regie über mein Haus übernommen, über meinen Alltag, über mich … Glaubst du, man kann einen Vulkan vergessen?“

      „Vielleicht wirst du mich nicht vergessen, ganz sicher aber wirst du mich nicht mehr brauchen. Und es wird nicht lange dauern, bis du das merkst. Was ist denn jetzt mit dem Champagner?“, wechselte sie betont munter das Thema.

      Sie bekamen ihren Champagner. Blake ließ alle zusammenkommen, und sie tranken gemeinsam die ganze Flasche. Angela reagierte auf die Nachricht von Blakes Erfolg mit einem leisen Weinen. Alberta ließ sich so weit gehen, dass sie Dione ein komplizenhaftes, selbstzufriedenes Lächeln zuwarf und drei Gläser Champagner trank. Selbst Miguels dunkles Gesicht hellte sich auf, und Dione sah ihn zum ersten Mal lächeln. Mit erhobenem Glas prostete er Blake schweigend zu, wobei sich die Augen der beiden Männer trafen und still Erinnerungen austauschten.

      Zum Abendessen gab es eine weitere Flasche Champagner. Serena stürzte sich in Blakes Arme, als er ihr die gute Nachricht verkündete. Schluchzer der Erleichterung schüttelten sie. Sie war so außer sich vor Freude, dass sie eine ganze Weile brauchte, um sich zu beruhigen. Richard, dessen Gesichtszüge im Laufe der vergangenen Wochen immer angespannter geworden waren, sah plötzlich aus, als wäre die Last der ganzen Welt von seinen Schultern gefallen. „Gott sei Dank“, sagte er aus tiefstem Herzen. „Jetzt kann ich endlich den Nervenzusammenbruch kriegen, den ich schon zwei Jahre vor mir her schiebe.“

      Alle lachten, und Blake sagte: „Wenn jemand einen ausgiebigen Urlaub verdient, dann bist du das. Sobald ich wieder am Schreibtisch sitze, nimmst du dir mindestens vier Wochen frei.“

      Richard zog müde seine Schultern ein. „Da würde ich nicht Nein sagen.“

      Serena sah ihren Mann betont fröhlich an. „Wie steht es mit Hawaii?“, fragte sie. „Wir könnten einen ganzen Monat an paradiesischen Stränden liegen.“

      Richard kniff den Mund zusammen. „Vielleicht später. Zuerst brauche ich ein bisschen Auszeit nur für mich.“

      Serena zuckte zusammen, als hätte ihr Mann sie geschlagen. Sie war auf einen Schlag blass geworden. Blake schaute seine Schwester an und konnte ihr ihren Kummer vom Gesicht ablesen. Zorn blitzte in seinen dunkelblauen Augen auf. Beschwichtigend legte ihm Dione eine Hand auf den Arm. Was auch immer Serena und Richard für Probleme hatten, sie mussten sie alleine lösen. Blake konnte Serena nicht immerfort den Weg ebnen. Er selbst war ja ein Großteil des Problems. Er war Serena so wichtig, dass Richard sich völlig überflüssig und nichtig vorkam.

      Serena hatte sich schnell wieder gefasst. Sie hob ihren Kopf und lächelte, als hätte sie Richards Bemerkung gar nicht gehört. Dione konnte nicht anders, als sie für ihre Charakterstärke zu bewundern. Serena war eine stolze, unbeugsame Frau. Eigentlich brauchte sie keinen großen Bruder, der ihr die Probleme aus dem Weg räumte. Doch das musste sie selbst erkennen – und anschließend musste sie diese Erkenntnis ihrem Bruder vermitteln.

      Das Abendessen bestand aus einer abenteuerlichen Mischung von Gerichten, die normalerweise nicht zusammen serviert wurden. Dione vermutete, dass die bizarre Menüabfolge Albertas Feierlaune geschuldet war. Als schließlich ein Fischgericht auf das „Hühnchen nach Cornwall-Art“ folgte, wusste sie definitiv, dass die drei Gläser Champagner zu viel gewesen waren. Dione machte den Fehler, Blake einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Sein Versuch, ein lautes Lachen zu unterdrücken, war zu viel für sie. Plötzlich brach die ganze Tischrunde in schallendes Gelächter aus und beendete damit das unangenehme Schweigen, das sich nach dem Wortwechsel zwischen Richard und Serena breitgemacht hatte.

      Um Albertas Gefühle nicht zu verletzen, gaben sie sich alle erdenkliche Mühe, ihre Teller leer zu essen, obwohl Alberta im Rausch der Ereignisse viel mehr als sonst gekocht hatte. Wäre sie nicht auch in beschwipstem Zustand eine herausragende Köchin, hätten sie die Teller sicher beiseitegeschoben.

      Sie konnten Versatzstücke unterschiedlichster Lieder aus der Küche hören, und allein der Gedanke an eine singende Alberta sorgte erneut für Heiterkeit. Auch der Champagner trug erheblich zur ausgelassenen Stimmung bei. Bald lachten sie, bis ihnen der Bauch wehtat, und brauchten am Ende gar keinen konkreten Anlass mehr, um loszuprusten.

      An diesem Abend brachen Richard und Serena bedeutend später auf als gewöhnlich. Dem Champagner war etwas gelungen, was momentan niemand sonst schaffte: die beiden einander wieder anzunähern. Richard musste seine schwankende Frau auf dem kurzen Weg zum Auto unterhaken. Serena hing regelrecht an ihm und lachte wie verrückt. Dione war noch ziemlich nüchtern und registrierte erleichtert, dass Richard mit Alkohol offenbar vorsichtig war, wenn er fahren musste. Aber sie war beschwipst genug, um immer wieder loszuprusten bei dem Gedanken, wie gut es doch war, dass Blake noch im Rollstuhl saß: In seinem Zustand wäre er niemals zu Fuß die Treppe hochgekommen.

      Blake bestand darauf, dass Dione ihm beim Ausziehen half, und sie brachte ihn ins Bett wie ein Kind. Als sie sich über ihn beugte, um die Decke glatt zu streichen, griff er nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran. Da es nach dem vielen Champagner um ihren Gleichgewichtssinn nicht allzu gut bestellt war, lag sie auf einmal quer über ihm. Er stoppte ihr Kichern, indem er sie langsam und schläfrig zu küssen begann. Dann nahm er sie in die Arme. „Schlaf mit mir“, bat er. Dann schloss er die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.

      Dione lächelte traurig. Das Licht war noch nicht ausgeschaltet. Sie trug immer noch das königsblaue Kleid, das sie zur Feier des Tages ausgewählt hatte. Nach einer Weile wand sie sich sanft aus seinem mittlerweile gelockerten Griff und glitt vom Bett hinunter. Sie knipste das Licht aus, ging in ihr Zimmer, zog das Kleid aus und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Auch sie fiel sofort in Tiefschlaf. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie solche Kopfschmerzen, dass sie am liebsten im Bett geblieben wäre.

      Mit bemerkenswerter, wenn auch schmerzender Selbstdisziplin kletterte sie schließlich doch aus dem Bett, duschte und nahm den neuen Arbeitstag in Angriff.

      Der Champagner hatte Blake offenbar nicht so sehr zugesetzt wie ihr. Er war genauso scharfsinnig wie immer und bereit, mit seinen Übungen zu beginnen. Nachdem sie ihm beim Aufwärmen geholfen hatte, überließ sie ihn eine Weile sich selbst, um sich Aspirin zu holen. Als sie gerade wieder hinuntergehen wollte, betrat Serena ihr Zimmer. Sie strahlte, wie so oft, über das ganze Gesicht. „Guten Morgen“, sagte sie. „Wo ist Blake? Na, ich bin ohnehin hier, um mit dir zu sprechen, nicht mit ihm. Und eigentlich wollte ich dich nur fragen, wie die Jagd läuft.“

      Dione brauchte eine Weile, bis sie begriff, was Serena meinte. Ihr Verführungsprojekt hatte sich so schnell erledigt, dass es ihr im Rückblick lächerlich erschien, so viel Wirbel darum gemacht zu haben. Mittlerweile hatte sie ganz andere Sorgen. „Alles bestens, danke“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich hoffe, auch bei dir steht es gut? Du siehst heute Morgen besser aus, als ich gestern Abend befürchtet habe.“

      Serena zwinkerte ihr zu. „Ich habe gar nicht so viel getrunken“, gab sie unumwunden zu. „Die Gelegenheit schien mir nur so günstig. Du hast mich auf die Idee gebracht: Wenn du den Mann deiner Träume ins Visier nimmst, dann kann ich das doch wohl auch, oder nicht? Er ist immerhin mein Mann! Also habe ich ihn letzte Nacht verführt.“

      Trotz ihrer Kopfschmerzen musste Dione lächeln.

      „Die Schlacht ist noch nicht gewonnen, aber ich habe einige verloren geglaubte Territorien zurückerobert. Und: Ich möchte gerne schwanger werden.“

      Überrascht sah Dione Serena an. „Ist das klug?“, fragte sie vorsichtig. Es gab so viele Dinge, die schiefgehen konnten. Wenn die Ehe in die Brüche ging, würde Serena mit dem Kind alleine dastehen. Oder Richard würde nur um des Kindes willen bleiben – eine entsetzliche Situation für alle Beteiligten.

      „Ich kenne Richard“, sagte Serena zuversichtlich. „Ich habe ihn verletzt, und er wird eine Weile brauchen, um mir zu verzeihen, aber ich glaube, dass er mich ernsthaft liebt. Und wenn ich ein Kind von ihm bekomme, wird er das als Liebesbeweis ansehen.“

      „Was er wirklich braucht, ist die Sicherheit, dass du ihn mehr liebst als Blake“, sagte Dione. Sie fühlte sich etwas unbehaglich dabei, Serena diesen Ratschlag zu erteilen. Was wusste sie schon davon, wie man ein glückliches Liebesleben führte? Ihre eigene kurze Ehe war schließlich in einem Desaster geendet.

      „Das tue ich! Ich liebe Richard in einer völlig anderen Weise als Blake.“

      „Wenn du in eine Situation kämst, in der du nur einen von beiden retten könntest, wen würdest du auswählen?“

      Serena wurde blass und starrte Dione an.

      „Denk darüber nach“, sagte Dione behutsam. „Das ist es, was Richard will. Das Eheversprechen bedeutet, notfalls alles andere aufzugeben.“

      „Du rätst mir gerade, Blake aufzugeben und aus meinem Leben zu streichen?“

      „Nicht ganz. Du solltest ihm nur nicht ganz so viel Zeit widmen.“

      „Vielleicht sollte ich nicht jeden Abend hier essen?“

      „Zum Beispiel. Ich bin mir sicher, dass Richard sich fragt, wo für dich dein Zuhause ist – bei ihm oder bei Blake.“

      Serena war eine Kämpfernatur. Sie ließ Diones Worte sacken. Im ersten Moment sah sie dabei noch sorgenvoll drein, dann straffte sie ihre Schultern und reckte ihr Kinn vor. „Du hast recht“, sagte sie mit Nachdruck. „Und du bist eine ganz wunderbare Frau.“ Dann überrumpelte sie Dione mit einer heftigen Umarmung. „Der arme Richard. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht, denn ich werde ihn überschütten und verwöhnen mit zartesten Liebesbekundungen! Und du wirst die Patentante unseres Babys“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

      „Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern“, sagte Dione, aber als sie wieder alleine war, fragte sie sich, ob Serena das Thema überhaupt noch einmal anschneiden würde. Und wenn, dann wäre Dione ohnehin nicht mehr da.

8. KAPITEL

      Ohne jemandem etwas davon zu erzählen, begann Dione am nächsten Tag, die Übernahme eines neuen Patienten zu planen. Erst würde sie sich allerdings eine Auszeit gönnen, um die Trennung von Blake zu verarbeiten. In dieser Zeit würde sie sich daran gewöhnen müssen, morgens aufzustehen, ohne Blake in Reichweite und einen gemeinsamen Tag mit ihm in Aussicht zu haben. Anfang Januar würde Blake dann wieder in seinen Job einsteigen und sie das Haus verlassen. Und Ende Januar würde sie die Behandlung ihres neuen Patienten beginnen.

      Blake trieb sich jetzt, wo er das Ziel vor Augen hatte, noch härter an. Dione versuchte erst gar nicht mehr, seinen Übereifer zu bremsen. Sie schaute zu, wie er sich schwitzend die Barrenholme entlanghangelte und dabei wilde Flüche ausstieß – als Gegengift gegen den Schmerz und die Ermüdung. Und wenn er zu erschöpft war, um weiterzumachen, massierte sie ihn und setzte ihn in den Whirlpool. Auch seine nächtlichen Beinkrämpfe linderte sie mit Massagen. Und seine Diät überwachte sie noch strenger als zuvor, denn sie wusste, wie dringend er im jetzigen Stadium zusätzliche Nährstoffe brauchte. Doch alle Schmerzen und Einschränkungen schienen Blake kaum zu berühren – unbeirrt kämpfte er sich auf der Zielgeraden voran.

      Und schließlich war der Moment gekommen, in dem er den Rollstuhl verlassen konnte. Dione beschaffte ihm einen Gehwagen, ein vierrädriges Stützgestell, das ihm beim Laufen die nötige Stabilität gab. Blakes Freude über den erweiterten Radius, den er auf eigenen Beinen bewältigen konnte, war so groß, dass er das langsame Tempo und die verspannten Muskeln bereitwillig erduldete.

      Darauf, dass Serena plötzlich dem gemeinsamen Abendessen fernblieb, reagierte Blake mit keinem Wort und Alberta damit, dass sie einfach nur noch für zwei Personen kochte und deckte. Auch die üppigen Mahlzeiten stellte sie ein und kochte stattdessen kleine, leichte Gerichte. Dafür stellte sie immer öfter Kerzen und einen Weindekantierer auf den Tisch. Die intime Atmosphäre bei Tisch war eine weitere Qual für Dione, doch sie ertrug sie ebenso, wie Blake die Qualen seines Trainings aushielt. Schließlich war es die letzte gemeinsame Zeit – und die rann Dione ohnehin so schnell durch die Finger, dass es ihr vorkam, als würde sie einen Schatten zu greifen versuchen.

      An Thanksgiving waren sie zum Dinner zu Serena und Richard eingeladen, und Dione chauffierte sie mit dem Auto dorthin. Seit dem Transfer vom Krankenhaus nach Hause war Blake nicht mehr außerhalb seines Gartens unterwegs gewesen. Er saß wie versteinert und angespannt bis in die Fingerspitzen auf dem Beifahrersitz, weil er versuchte, die vielen Eindrücke mit allen Sinnen gleichzeitig aufzunehmen. Scottsdale hatte sich in den zwei Jahren verändert, vor allem die Autos und die Kleidung. Aber vielleicht, dachte Dione, findet Blake ja sogar den Wüstenhimmel blauer und die Sonne strahlender als früher.

      „Wann werde ich wieder selbst fahren können?“, wollte er plötzlich wissen.

      „Bald. Wenn deine Reflexe schnell genug sind“, versprach sie. Aber sie war mit ihren Gedanken nicht bei ihm, sondern beim Verkehr, denn sie fuhr nur selten Auto und musste sich konzentrieren. Umso mehr schreckte sie zusammen, als er plötzlich seine Hand auf ihr Knie legte, sie unter ihr Kleid gleiten ließ und ihr den Oberschenkel streichelte.

      „Nächste Woche fangen wir mit dem Üben an“, sagte er. „Wir fahren raus in die Wüste, weit weg vom Verkehr.“

      „Ja, fein“, antwortete sie. Ihre Stimme verriet die Anspannung, die Blakes warme Hand auf ihrem Bein auslöste. Zwar war sie es gewöhnt, dass er sie während des Trainings anfasste und küsste, aber da sie heute ein Kleid trug, wirkten seine Berührungen noch intimer als sonst.

      Ein Lächeln trat auf seine Lippen. „Ich mag das Kleid“, sagte er.

      Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. Offenbar mochte er jedes ihrer Kleider. Und er war ein absoluter Bein-Fetischist. Er rückte näher und neigte seinen Kopf zu ihr hinüber, um das Parfüm zu schnuppern, das sie zur Feier des Tages aufgelegt hatte. Sein warmer Atem strich zart über ihr Schlüsselbein, bevor sich seine Lippen in die sanfte Vertiefung zwischen Hals und Schulter drückten. Gleichzeitig glitt seine Hand weiter nach oben. Das Auto schlingerte gefährlich, dann hatte Dione es wieder unter Kontrolle.

      „Hör auf damit!“, schrie sie und bemühte sich vergeblich, seine Hand wegzuschieben.„Du machst mich nervös! Ich bin keine so sichere Fahrerin!“

      „Dann nimm doch bitte beide Hände ans Steuer“, riet er ihr lachend. „Im Übrigen sitze ich im selben Auto wie du. Auch mir ist daran gelegen, dass du keinen Unfall baust.“

      „Du Mistkerl!“, tobte sie, als seine Finger die Wanderung über ihren Schenkel fortsetzten. „Verdammt Blake, hör auf! Ich bin keine Puppe, mit der du herumspielen kannst.“

      „Ich spiele nicht“, murmelte er. Seine Finger kreisten weiter nach oben.

      Verzweifelt ließ Dione das Steuer los und griff mit beiden Händen nach seinem Handgelenk. Das Auto scherte seitwärts aus. Fluchend nahm er endlich seine Hand weg, griff nach dem Steuer und brachte den Wagen wieder in die Straßenmitte.

      „Vielleicht sollte ich jetzt gleich mit dem Fahren beginnen“, keuchte er.

      „Du gehst gleich erst mal zu Fuß weiter!“, schrie sie mit feuerrotem Gesicht.

      Er warf seinen Kopf zurück und lachte. „Du glaubst ja nicht, wie gut das klingt! Es würde eine Weile dauern, aber ich würde es schaffen. Mein Gott, ich fühle mich endlich wieder wie ein Mensch!“

      Plötzlich wurde ihr klar, dass er in absoluter Hochstimmung war, weil er sich wieder fit fühlte und endlich etwas anderes sah als die eigenen vier Wände. Er war geradezu im Freudentaumel, berauscht von seiner neu entdeckten Freiheit, überglücklich, das Gefängnis des eigenen Körpers endlich verlassen zu haben. Trotzdem: Sie saß am Steuer und hatte Angst, dass er sie zu sehr ablenkte.

      „Ich meine es ernst. Hör auf, hier herumzuspielen!“, sagte sie scharf.

      Er schenkte ihr ein breites Lächeln, eines, das ihr Herz beinahe aussetzen ließ.

      „Dione, wenn ich herumspielen wollte, dann wärst du die Erste, die das mitbekäme.“

      „Warum fängst du nicht gleich morgen mit deiner Arbeit an?“, fragte sie in einem Anflug von Verzweiflung.

      „Wir haben doch geschlossen. Urlaub. Ich hätte nichts zu tun.“

      „Ich gebe dir etwas zu tun“, knurrte sie.

      „Was?“

      „Du kannst gleich deine Zähne vom Asphalt aufsammeln“, sagte sie. Versteht man nicht. So harsch. Macht er wieder was mit seiner Hand?

      Mit gespieltem Entsetzen warf er die Arme hoch. „Okay, okay, ich bin schon brav. Als Nächstes schickst du mich noch ohne Abendessen ins Bett. Obwohl – das würde mir nichts ausmachen, solange du mich, wie sonst auch, hübsch ins Bett bringst und ich dein dünnes Nachthemdchen zu sehen kriege, von dem du immer denkst, es sei so sittsam und einfach nur bequem. Serena wohnt da drüben, in dem Haus aus Redwood und Stein.“

      Dione wollte ihm gerade eine gepfefferte Antwort um die Ohren hauen, als sein letzter Satz zu ihr durchdrang. Gerade noch rechtzeitig bog sie ab und steuerte den Audi die steile Einfahrt hinauf, an dessen Ende sich das Haus an einen Berg schmiegte. Sie stieg aus und ging zur Beifahrerseite, um Blake zu helfen, der mit seinem Gehwagen kämpfte. Richard und Serena waren bereits nach draußen gekommen, um sie zu begrüßen.

      Obwohl Blake Schwierigkeiten mit den Stufen hatte, bewältigte er sie alleine. Serena beobachtete mit ängstlicher Miene, wie er sich abmühte, doch sie griff nicht ein. Sie blieb eng an Richards Seite, bei dem sie sich untergehakt hatte. Dione hielt sich immer einen Schritt hinter Blake, nicht aus Dienstbarkeit, sondern um ihn gegebenenfalls aufzufangen. Grinsend drehte er sich nach ihr um: „Nicht schlecht, oder?“

      „Wie eine echte Ziege“, antwortete sie, und nur er verstand die versteckte Anspielung.

      Er schenkte ihr abermals sein atemberaubendes Lächeln. „Du meinst nicht zufällig eine Bergziege, oder?“

      Sie zuckte die Achseln. „Eine Ziege ist eine Ziege ist eine Ziege.“

      Seine Augen kündigten Vergeltung an, doch im Moment fühlte sie sich sicher. Und wenn er sich seine Rache bis zum Rückweg aufsparte, würde sie einfach aussteigen und zu Fuß weitergehen!

      Der gefüllte Truthahn, den es zum Dinner gab, ließ sie alle vier stöhnen und ächzen, noch bevor er ganz aufgegessen war. Nach dem Dinner zogen sich Blake und Richard zurück, um über Geschäftliches zu reden, und Dione half Serena, den Tisch abzuräumen. Zwar hatte Serena eine Köchin, doch die hatte das Essen bereits am Vortag zubereitet, weil Serena ihr für den Rest der Woche freigegeben hatte.

      „Mir macht es nichts aus, mit Richard alleine zu sein“, sagte sie mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.

      „Ist die Operation Männerjagd weiterhin erfolgreich?“, fragte Dione.

      „Ab und zu.“ Serena lachte wieder. „Manchmal … äh … gelingt es mir, seinen Widerstand zu brechen. Und manchmal verschließt er sich wieder vollkommen. Aber ich denke, dass ich die Schlacht letztlich gewinnen werde. Richard ist aufgefallen, dass ich jetzt nicht mehr jeden Tag zu Blake fahre.“

      „Hat er nachgefragt?“

      „Richard? Nein! Aber jeden Nachmittag ruft er mich wegen irgendeiner Nichtigkeit an, so als wollte er mich kontrollieren.“

      Während sie die Küche aufräumten, unterhielten sie sich noch eine Weile über die Halsstarrigkeit von Männern. Als sie schließlich ins Wohnzimmer kamen, stellten sie fest, dass Blake und Richard immer noch tief in ihren Geschäftsangelegenheiten steckten und sich gerade über eine Art Bauplan beugten. Dione schaute Serena an, und beide zuckten die Achseln. Sie zogen sich die Schuhe aus und machten es sich gemütlich. Serena holte die Fernbedienung hervor und schaltete den Fernseher an. Auf dem Bildschirm zerfleischten sich gerade zwei Footballteams.

      Zehn Minuten später hatten die Männer ihre technische Diskussion beendet und saßen neben den Frauen. Dione, die Football liebte, freute sich über das Fernsehprogramm, und offensichtlich teilte Serena ihre Vorliebe. Anfangs achtete Dione gar nicht auf die Hand, die wie selbstvergessen auf ihrer Schulter ruhte, und auf die Finger, die sanft über ihr Schlüsselbein streichelten. Doch nach und nach wurde die Berührung intensiver und drängender. Und ohne genau zu wissen, wie es dazu gekommen war, merkte sie plötzlich, dass sie an Blakes Brust lehnte, eng umschlungen von seinen Armen.

      Als sie erschrocken zusammenzuckte, lächelte er zwar verständnisvoll, lockerte jedoch seine Umarmung nicht. „Pssst. Schau dir einfach das Spiel an“, flüsterte er.

      Dione war so durcheinander, dass sie den Mannschaften überhaupt nicht mehr folgen konnte. Doch nach und nach begann sie, sich in der Behaglichkeit seiner Körperwärme zu entspannen. Er würde sich in diesem Umfeld schon zügeln – sie konnte seine Nähe also beruhigt genießen und sich ganz dem betörenden Duft seiner Haut hingeben. Schließlich würde sie sich schon bald nur noch mit Erinnerungen zufriedengeben müssen.

      Die Zeit verging wie im Flug. Erstaunlicherweise hatten sie alle vier plötzlich wieder Hunger und plünderten kurzerhand den Kühlschrank, um sich riesige Sandwichs mit Truthahn, Salat, Tomaten und allen möglichen anderen Zutaten zu machen. Blake hatte Heißhunger auf Süßes und stürzte sich auf die Reste des Erdbeerkuchens. Die Atmosphäre war entspannt und gemütlich.

      Spätabends auf dem Rückweg bemerkte Blake: „Serena und Richard haben sich offenbar wieder ausgesöhnt.“ Im schwachen Licht der Armaturentafel sah er Dione forschend an.

      „Ich glaube, ihnen geht es gut miteinander“, erwiderte sie so neutral wie möglich. Unter keinen Umständen wollte sie ausplaudern, was Serena ihr anvertraut hatte.

      Zu Hause angekommen, sah ihm Dione direkt in die Augen und lächelte. „Ich glaube, es ist nun wirklich nicht mehr nötig, dass ich dich ins Bett bringe“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. „Du bist vollkommen mobil. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.“

      Auf dem Weg in ihr Zimmer hörte sie, wie er – ziemlich authentisch – ein gackerndes Huhn imitierte. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um ein Lachen zu unterdrücken. Dieser Schuft!

      Doch als sein Rufen sie ein paar Stunden später aus dem Tiefschlaf riss, zögerte sie keinen Augenblick, eilte in sein Zimmer und knipste das Licht an. Blake lag auf dem Bauch und hatte sich hoffnungslos in seine Laken verwickelt beim Versuch, sein linkes Bein zu fassen zu bekommen.

      „Locker lassen“, summte sie leise. Sie fand den verkrampften Muskel und rubbelte seine Waden mit beiden Händen. Als der Schmerz endlich nachließ, sank Blake erschöpft und erleichtert in die Kissen.

      „Wie lange werde ich diese Krämpfe noch haben?“, murmelte er.

      „Bis sich deine Muskeln an die neuen Anforderungen gewöhnt haben. Es ist schon nicht mehr ganz so schlimm wie früher. In deinem rechten Bein hast du kaum noch Krämpfe.“

      „Ich weiß. Mein linkes Bein ist schwächer als das rechte. Ich werde immer ein bisschen hinken, oder?“

      „Das kann man noch nicht sagen. Aber wäre es sehr schlimm? Du siehst super aus mit Gehstock.“

      Er lachte und rollte sich auf den Rücken, wobei er sich noch mehr in sein Laken verstrickte. Entgegen ihres neu gefassten Vorsatzes beugte sich Dione über ihn und brachte das Laken in Ordnung. „Du hast ein Katastrophengebiet aus deinem Bett gemacht.“

      „Ich habe mich die ganze Nacht nur hin- und hergewälzt“, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich angespannt.

      Dione warf ihm einen flüchtigen Blick zu und hielt mitten in ihren Bewegungen inne: Blakes Blick war starr auf ihre Brüste gerichtet. Es war ein so hungriger Blick, dass sie auf der Stelle davongelaufen wäre, wenn ihre Beine sie getragen hätten. Stattdessen blieb sie auf seiner Bettkante sitzen – gebannt von seinen Augen, die langsam und liebevoll ihre weiblichen Formen abtasteten.

      „Dione, was du hier machst, ist fast kriminell“, stöhnte er mit brüchiger Stimme.

      Ein seltsam straffendes Gefühl in ihren Brüsten ließ sie die Augen schließen. „Ich muss jetzt wieder rüber“, stammelte sie, aber sie war nicht in der Lage, sich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren.

      „Nein, geh nicht“, bat er. „Lass mich dich berühren … Mein Gott, ich möchte dich so unendlich gerne anfassen.“

      Dione hielt den Atem an und kniff die Augen noch fester zusammen, als sie spürte, wie seine Fingerspitzen leicht über ihre Brüste fuhren. Augenblicklich rief die schreckliche Intimität einer männlichen Hand auf ihrem Busen albtraumhafte Erinnerungen an Schmerz und Demütigung in ihr wach, und sie stieß einen erstickten Angstschrei aus.

      „Liebling, mach die Augen auf. Schau mich an. Schau, wie ich am ganzen Körper bebe. Dich anzufassen, macht mich völlig verrückt“, flüsterte er heftig atmend. „Schon dein Duft macht mich wahnsinnig.“

      Dione öffnete blinzelnd ihre Augen und sah, dass er noch näher an sie herangerückt war. Sein Gesicht füllte ihr ganzes Blickfeld aus. Es war das Gesicht von Blake, nicht das von Scott, und seine blauen Augen waren genauso dunkel und bewegt wie das Meer, voller Energie und Hunger. Seine zitternden Finger kreisten immer noch auf ihrer Brust, und seine Hitze brannte sich durch das Nachthemd hindurch in ihre Haut ein.

      „Das reicht … jetzt“, sagte sie mit dünner Stimme, über die sie schon keine Kontrolle mehr hatte. „Was wir hier tun, ist nicht richtig.“

      „Ich brauche dich“, beschwor er sie. „Es ist so lange her … Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich brauche. Bitte. Lass mich dich anfassen. Richtig anfassen. Lass mich dieses Großmutter-Nachthemd aufknöpfen und dich anschauen.“

      Er sprach mit rauer, drängender Stimme und öffnete dabei schon mit geschickten Händen die winzigen Knöpfe ihres Nachthemdes. Die Knopfleiste reichte bis hinunter zur Taille. Er öffnete jeden einzelnen Knopf, während sie hilflos dasaß, wie versteinert vom Drang seiner Instinkte. Langsam, mit verzücktem Blick, öffnete er schließlich den letzten Knopf und ließ das Nachthemd von ihren Schultern gleiten. Ihr Oberkörper war jetzt nackt.

      „Davon habe ich geträumt“, flüsterte er heiser, „seit dem Morgen, an dem ich dich gesehen habe … Du warst so perfekt, so formvollendet, so verdammt weiblich, dass es mir den Atem verschlagen hat.“ Ganz zart nahm er eine Brust in seine Hand und umschloss sie mit seinen Fingern, als würde er sie wiegen.

      Dione begann zu zittern. Ein heftiges Prickeln lief in Schüben über ihren Körper. Sie wusste nicht, was sie machen, wie sie auf ihn reagieren sollte. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Männern, außer mit ihrem Ehemann – und diese Erfahrung war durch und durch albtraumhaft gewesen, nicht zu vergleichen mit dem süßen Schmerz, den Blakes Berührungen ihr bereiteten. Süß, ja … und eigentlich gar nicht so schmerzhaft. Unglaublich. Unbekannt. Ein tiefes Wonnegefühl jagte pulsierend durch ihren Körper und brachte ihr Blut in Wallung. Sie fühlte sich auf eine wunderbare, glückliche und kopflose Weise matt. Sie wollte sich am liebsten neben ihm aufs Bett sinken lassen, aber das konnte sie nicht. Ihr Körper jubilierte vor Freude, doch ihr Verstand war weit davon entfernt, es zuzulassen.

      Jetzt lagen seine beiden Hände auf ihrem Oberkörper und hielten ihre Brüste fest. Er beugte seinen Kopf vor. Sie atmete tief und verkrampft ein und blickte gleichermaßen verstört und fasziniert auf seine dunklen Haare hinunter. Mit seiner Zunge leckte er ihr sanft über eine Brustwarze, dann hauchte er seinen warmen Atem darüber und beobachtete entzückt, wie sie sich straffte und ihm entgegenreckte. „Wie schön“, schnaufte er und widmete sich der anderen Brust.

      Schließlich konnte sie sich wieder bewegen und strich ihm mit den Fingern durchs Haar. Benommen dachte sie, dass sie eigentlich seinen Kopf wegschieben müsste, doch stattdessen presste sie ihn mit beiden Händen noch näher an sich heran und drückte seinen Mund gegen ihre zarten Brustwarzen, an denen er sog wie ein hungriger Säugling.

      Plötzlich ließ er von ihrer Brust ab und lehnte sich zurück. Seine Hände glitten an ihren Rippen hinunter und zogen sie zu sich heran, bis sie schließlich halb über ihm lag. Er begann, sie mit kurzen, festen Küssen zu übersäen, die ihr auf den Lippen brannten. „Ich brauche dich“, keuchte er. „Bitte. Ich begehre dich so. Ich möchte dich lieben.“

      Dione stöhnte auf. Es war ein hoher, klagender Laut, in dem sich ihre alten, aufgewühlten Gefühle und die Angst, noch einen Schritt weiter zu gehen, mischten. „Ich kann nicht“, schrie sie mit tränennassen Augen. „Du hast keine Ahnung, was du da von mir verlangst.“

      „Doch, das weiß ich“, flüsterte er und fuhr mit seinem Mund die Linie ihres Kinns entlang, bevor er sanft mit seinen Zähnen daran knabberte. „Ich bitte dich darum, mit dir schlafen zu dürfen. Ich wünsche es mir so sehr, dass mein ganzer Körper schmerzt. Ich kann nicht mehr schlafen, so sehr sehne ich mich nach dir. Lass mich einmal wieder ein Mann sein, mit dir. Ich möchte in dir versinken und die letzten zwei Jahre vergessen. Ich möchte mich so gerne wieder intakt und vollständig fühlen. Bitte, lass mich“, flehte er sie an.

      Sie hatte so viel Zeit und Energie in die Heilung dieses Mannes gesteckt, hatte sich so oft den Kopf über ihn zerbrochen, hatte seine Schmerzen mit ihm gefühlt und seine Erfolge mit ihm gefeiert. Wie konnte sie ihm diesen Wunsch jetzt ausschlagen? Sie würde ihn bald verlassen und seinen betörenden Duft nie mehr riechen. Und dennoch: Sie zitterte und verkrampfte vor Angst, wenn sie nur daran dachte, was er mit ihr machen würde. Aber um seinetwillen würde sie es jetzt, zum Abschluss, ein einziges Mal tun.

      Als Blake sich jedoch schließlich eng an sie presste, drohte die Panik, die in ihr wild und Übelkeit erregend mit den Flügeln schlug, die Oberhand zu gewinnen. Offensichtlich würden die Narben, die Scott ihr zugefügt hatte, nie verheilen und ihr für immer die Lust an anderen Männern nehmen.

      Blake merkte, wie ihre großen bernsteinfarbenen Augen ihn starr fixierten, und begann, ganz sachte mit ihr zu sprechen, ihr klarzumachen, wer er war. Mit stiller Verzweiflung blickte sie ihn an. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern.

      „Es ist alles gut“, murmelte er beruhigend. „Du weißt, dass ich dir nicht wehtue. Ich würde dir niemals wehtun. Komm, zieh das aus“, sagte er und begann, das bis zur Taille heruntergerutschte Nachthemd über ihre Hüfte und ihre Schenkel hinunterzuschieben. Auf einen Ellbogen gestützt, schaute er sie an, sog all die Details auf, von denen er bislang nur geträumt hatte, und die sich ihm jetzt plötzlich offenbarten. Er beruhigte seine zitternde Hand, indem er sie flach auf ihren Bauch legte und sie über ihre seidige Haut gleiten ließ. Mit einem Finger tauchte er kurz in die kleine Kuhle ihres Bauchnabels. Dione schnappte erneut nach Luft. Doch obwohl sich ihre Fingernägel so tief in seine Schultern gegraben hatten, dass sie Kratzspuren hinterließen, war der Ausdruck blinder Angst aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Augen fokussierten ihn und ließen ihn wissen, dass sie bereit war, ihm diesen Gefallen zu tun. Sie fürchtete sich zwar, aber vertraute ihm. Sie würde ihm mit ihrem Körper ein letztes Geschenk machen.

      Blakes Hand wanderte weiter nach unten, schlängelte sich wie von selbst zwischen ihre Schenkel und forschte dort weiter – so wie er es schon unzählige Male zuvor probiert hatte. Sie biss vor Schreck die Zähne zusammen und versuchte, die instinktiven Regungen ihres Körpers zu kontrollieren, aber es gelang ihr nicht: Ihre Schenkel blieben zusammengepresst in einem Reflex der Abwehr, mit dem sie auf die fremde Berührung reagierte.

      „Schatz, nein“, raunte er. „Ich verletze dich nicht, ich schwöre es.“

      Dione schluckte, bekam sich langsam wieder unter Kontrolle und bemühte sich, ihre Beine zu entspannen. Blake bebte am ganzen Körper, er war schweißgebadet und sein Gesicht feuerrot. Dione fühlte unter ihren Händen, wie sehr seine Haut glühte, und fragte sich kurz, ob er nicht vielleicht Fieber hatte. Seine blauen Augen funkelten, seine Lippen waren rot und geschwollen. Sie nahm eine ihrer zitternden Hände von seiner Schulter, berührte sein Gesicht und legte ihm schließlich eine Fingerspitze auf die Lippen. „Es ist okay“, flüsterte sie mit dünner Stimme. „Ich bin bereit.“

      „Oh, nein, Gott, das bist du nicht“, stöhnte er und küsste ihre Finger. „Ich würde gerne auf dich warten, aber ich fürchte, ich kann nicht.“

      „Es ist okay“, wiederholte sie. Mit einem erstickten Schrei rollte er sich auf sie.

      All die Liebe, die sie für ihn empfand, wallte hoch und machte ihren Körper empfänglich für seine Berührungen. Sie starrte ihm mit weit geöffneten Augen ins Gesicht und wusste, dass sie Blake und niemand anders vor sich hatte und dass sie für Blake alles tun würde. Obwohl ihr Herz mit ungeheurer Wucht gegen ihre Rippen hämmerte und sie am ganzen Körper zitterte, umklammerte sie seine Schultern und zog ihn noch dichter an sich heran.

      Er versuchte, behutsam vorzugehen, doch die zweijährige Abstinenz hatte seine Selbstkontrolle außer Kraft gesetzt. Als er ihre Beine auseinanderschob und spürte, wie die seidige Haut ihrer Schenkel seine Hüften umschloss, entfuhr ihm ein tiefer, urtümlicher Laut, und er nahm sie mit einer einzigen kräftigen Bewegung.

      Heiße Tränen quollen ihr unter den Lidern hervor und liefen ihr die Wangen hinab. Es war keine Höllenqual gewesen, wie erwartet, aber der Schreck und der Schmerz, die ihr sein Eindringen nach zwölf Jahren der Unberührtheit bereitet hatten, waren nicht zu leugnen. Trotzdem rückte ihr Körper zu ihrem Erstaunen nicht von ihm ab. Immer noch lag sie weich und bereitwillig unter ihm. Und plötzlich begann sie ernsthaft zu weinen, nicht mehr vor Schmerz, der bereits abklang, sondern weil ihr auf einmal klar war, dass Blake ihr ebenso viel gegeben hatte wie sie ihm. Er hatte ihr ihre Weiblichkeit zurückgegeben. Die Zeit hatte ihre Wunden geheilt, das stimmte – aber sie hatte Blake gebraucht, um sich dessen bewusst zu werden. Sie hatte Blake gebraucht, um ihre Liebesfähigkeit wiederzuerlangen und die Vergangenheit endgültig zu überwinden.

      Er hob seinen Kopf von ihrem Hals, sah ihre Tränen und wurde blass. „Nein“, krächzte er, „Liebling, was habe ich gemacht? Ich werde sofort aufhören …“

      Dione hätte selbst nicht erklären können, warum sich plötzlich ein Lachen zwischen ihre Tränen mischte. Sie hielt Blake fest umschlungen, damit er sich nicht von ihr löste. „Hör nicht auf!“, seufzte sie glücklich, und dann blieben ihr die Worte im Hals stecken: „Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung! Nein, mach immer weiter …“

      Er fing ihr Gemurmel mit seinem Mund auf, küsste sie leidenschaftlich und tief. Die Erleichterung machte ihn fast übermütig. „Diesmal werde ich zwischendurch anhalten“, keuchte er und begann, sich rhythmisch auf ihr zu bewegen. „Aber es ist zwei Jahre her, Liebling. Ich weiß nicht, ob ich warten kann …“

      „Dann warte nicht“, sagte sie sanft und mit leuchtenden Augen. „Dieses Mal gehört dir.“

      Er küsste sie wieder, noch heftiger. „Das nächste Mal ist nur für dich“, versprach er heiser, bevor er die Kontrolle über sich verlor. Dione zog ihn in einer Umarmung an sich heran, ließ sich auf seinen Körper und seine verzweifelten, hitzigen Bewegungen ein, wiegte und beruhigte ihn, und in dem Moment, in dem der Sturm vorbei war, ließ sie ihn auf ihrem Körper ruhen.

      Sie konnte seinen schweren Herzschlag spüren, als er in dem stillen Nachbeben auf ihr lag, sie fühlte seinen heißen Atem an ihrer Schulter und seinen Schweiß, der ihm an der Seite herunterrann und ihre Rippen hinablief. Sie strich ihm über das zerzauste Haar und bettete seinen Kopf bequemer auf ihrer Schulter. Er murmelte etwas und legte seine Hand auf ihre Brust. Von seinem Gewicht aufs Bett gedrückt, wartete sie, bis sein Körper sich entspannte und er langsam in den Schlaf hinüberglitt. Sie blickte nach oben zur Lampe, die immer noch brannte. Das Licht auszuknipsen, war keinem von beiden eingefallen.

      Die Erschöpfung machte ihren Körper schwer, doch trotzdem konnte Dione nicht schlafen. Die Nacht war ein bedeutender Wendepunkt in ihrem Leben, auch wenn sie noch nicht wusste, in welche Richtung ihr Weg gehen würde. Blake hatte ihr die Angst vor Männern und ihren Berührungen genommen. Aber was für eine Rolle spielte das? Wenn die Männer nicht Blake waren, wollte sie sie nicht. Nur die Liebe, die sie für ihn empfand, hatte sie ermutigt, ihre inneren Gefängniswände einzureißen. Ohne diese Liebe hatte sie einfach kein Interesse an Männern und Berührungen.

      Aber auch mit Blake würde es nie wieder passieren, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Sie konnte nicht riskieren, dass es wieder passierte. Sie war Therapeutin, und Blake war ihr Patient. Sie hatte ihr Berufsethos verletzt, hatte alle Regeln, die sie sich selbst gesetzt hatte, in den Wind geschlagen. Es war der schlimmste Fehler, der ihr je unterlaufen war, und sie machte sich heftige Vorwürfe.

      Was auch immer geschehen war – sie durfte nicht vergessen, dass sie das Haus bald verlassen würde, dass sie nur ein vorübergehender Gast in Blakes Leben war. Sie wäre dumm, wenn sie ihre Karriere für ein so flüchtiges Glück aufs Spiel setzen würde. Ich hätte es ahnen müssen, dachte sie müde. Natürlich musste sich Blake von ihr angezogen fühlen, schließlich war sie die einzige Frau in seiner Nähe. Aber sie war so absorbiert gewesen von ihrem eigenen Elend und dem Zauber, den er auf sie ausübte, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sich seine Bemühungen nicht bloß darauf beschränkten, sie zu necken.

      Sanft schob sie ihn zur Seite. Er schlief so tief, dass er nichts davon mitbekam. Langsam und vorsichtig setzte sie sich auf, langte nach ihrem abgestreiften Nachthemd, zog es über und stieg aus dem Bett. Im Stehen merkte sie, dass ihr Körper an ungewohnten Stellen schmerzte. Sie zuckte kurz zusammen, zwang sich dann aber, leise zur Tür zur gehen und Blakes Zimmer zu verlassen. An der Türschwelle knipste sie das Licht aus.

      In ihrem Zimmer fiel Diones Blick als Erstes auf ihr Bett, doch sie hatte das Gefühl, dass es Zeitverschwendung wäre, sich noch einmal hinzulegen. Sie würde ohnehin nicht schlafen können. Zu viele Empfindungen tummelten sich noch in ihrem Körper, zu viele Gedanken in ihrem Geist. Ihre Nachttischuhr zeigte kurz nach drei an. Ebenso gut konnte sie die Nacht jetzt beenden und einfach aufbleiben.

      Sie fühlte sich seltsam leer. Ihre Vorwürfe und ihr Bedauern hatten die bittersüße Freude ausradiert, die sie in seiner Umarmung empfunden hatte. Jetzt kam sie sich wie ausgehöhlt vor. Einen kurzen Moment lang hatte sie sich in seinen Armen auf ungestüme Weise lebendig gefühlt, so, als ob sich all ihre Fesseln mit einem Schlag gelöst hätten. Doch mit der Realität hatte das nichts zu tun. Die Realität war, genau zu wissen, dass es Blake nur um die längst überfällige Befriedigung seines sexhungrigen Körpers gegangen war. Dione hatte es schon vor Wochen kommen sehen, aber nicht den Mut gehabt, dem Unvermeidlichen aus dem Weg zu gehen. Nein, sie hatte sogar die Wange noch hingehalten und den Schlag voll ins Gesicht bekommen.

      Aber aus Fehlern konnte man lernen, Fehler waren besser als jede Ratgeberlektüre. Sie hatte es schon oft genug geschafft, sich selbst aus dem Dreck zu ziehen. Sie würde es auch diesmal schaffen. Der Trick bestand darin, sich immer wieder daran zu erinnern, dass jede schlechte Zeit ihr Ende hatte. Und das Ende ihrer Zeit mit Blake näherte sich mit Überschallgeschwindigkeit.

      Innerlich erschauerte sie bei dem Gedanken. Aufgewühlt ging sie auf die Galerie hinaus. Die Wüstenluft war kalt, und der Wind ließ sie frösteln, als er ihr über die erhitzte Haut strich. Doch gleichzeitig genoss sie die Frische. Die Nacht war eine emotionale Berg- und Talfahrt gewesen, und am Ende dieser Fahrt war sie verwirrt und wie betäubt ausgestiegen. Die Fahrt hatte mit Angst begonnen, dann hatten Bereitwilligkeit, unaussprechliche Freude und Bedauern einander abgelöst, bevor schließlich eine erneute Bereitwilligkeit aufgeflackert war. Und jetzt, ganz am Ende, hatte sie wieder Angst. Angst, dass sie es nicht schaffen würde, die Scherben zusammenzusammeln. Angst, dass ihr Leben ohne Blake leer und nutzlos werden würde. Ja, sie hatte sogar Angst davor, dass er ihr die Angst – bislang ihre stärkste Verteidigungswaffe – für immer ausgetrieben hatte.

9. KAPITEL

      Als plötzlich ein Lichtstrahl auf die dunkle Galerie fiel, beschleunigte sich Diones Puls. Erschöpft wandte sie den Kopf nach links zu Blakes Schiebetür, durch die das Licht drang. Was hatte ihn aufgeweckt? Als die Glastür geschlossen blieb, drehte sie sich wieder um und starrte in den nachtschwarzen Garten. Sie hoffte, dass Blake nicht herauskommen und nach ihr sehen würde. Sie hatte Angst, dass sie ihm noch nicht gegenübertreten konnte. Vielleicht am Morgen, wenn sie in ihrem vertrauten Therapeuten-Outfit – in Shorts und T-Shirt – steckte und sie beide in ihre Trainingsroutine eingebunden wären. Vielleicht würde sie sich dann so weit im Griff haben, dass man ihr die Ereignisse der Nacht nicht anmerkte. Jetzt fühlte sie sich noch blutend und wund und hatte das Gefühl, als lägen ihre Nerven blank. Müde lehnte sie ihren Kopf gegen das Geländer und merkte nicht einmal, wie sehr sie fror.

      Da hörte sie hinter sich ein leises Sirren. Sie horchte auf. Das Geräusch kam aus ihrem Zimmer … Als es schließlich direkt hinter ihr verstummte, wusste sie Bescheid. Blake hatte den Rollstuhl genommen, weil er damit schneller unterwegs war als mit seiner Gehhilfe. Angespannt lauschte sie, wie er sich aus seinem Stuhl herausarbeitete und mit seinem Gleichgewicht kämpfte. Aber sie traute sich nicht, sich umzudrehen. Sie hielt ihre Stirn weiterhin gegen das kühle Geländer gepresst und hoffte, er würde merken, dass sie allein sein wollte.

      Als Erstes fühlte sie seine Hände, die nach ihren Schultern griffen, dann spürte sie den warmen, kräftigen Druck seines Körpers an ihrem Rücken und seinen Atem in ihrem Haar. „Liebling, du frierst“, flüsterte er. „Komm rein. Da können wir reden, und ich wärme dich auf.“

      Sie schluckte. „Es gibt nichts zu bereden.“

      „Es gibt eine Menge zu bereden“, beharrte er mit einer Härte in der Stimme, die sie zurückschrecken ließ. Er spürte unter seinen Fingern die Wölbungen ihrer kräftigen Muskeln und zog sie dichter an sich heran. „Deine Haut ist eiskalt. Du kommst jetzt mit rein. Du stehst unter Schock und brauchst jemanden, der sich um dich kümmert. Ich dachte, ich hätte es begriffen, aber heute Nacht hast du mich fürchterlich erschreckt. Ich weiß nicht, was du verheimlichst, wovor du Angst hast, aber ich werde es herausfinden, bevor die Nacht um ist.“

      „Die Nacht ist um“, sagte sie. Ihre Stimme war nur ein dünner Faden. „Es ist bereits morgens.“

      „So oder so, komm mit rein. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich trage keinen Zentimeter Stoff am Leib, und ich stehe hier draußen bei dir in der Kälte. Wenn du nicht mit reinkommst, werde ich mir vermutlich eine Lungenentzündung holen und all deine Therapieerfolge zunichtemachen. Los, komm“, sagte er. Sein Ton war jetzt drängender. „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir reden nur.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ihre langen Haare flogen hin und her und schlugen ihm ins Gesicht. „Du verstehst das nicht. Ich habe keine Angst vor dir. Das hatte ich nie.“

      „Na, immerhin“, murmelte er, ließ seinen Arm auf ihre Taille hinabgleiten und versuchte, sie umzudrehen. Sie gab ihren Widerstand auf und ließ sich langsam nach drinnen führen, wobei sie ihm gleichzeitig half, sein Gleichgewicht zu halten. Blakes Gang war langsam, aber bemerkenswert stabil, sodass er sich kaum bei ihr abstützen musste. Er stoppte kurz, um die Tür zu schließen, dann führte er sie zu seinem Bett.

      „Hier, ab unter die Decke“, befahl er und beugte sich vor, um die Lampe anzuknipsen. „Wie lange warst du da draußen? Inzwischen ist ja sogar das Zimmer ganz kalt.“

      Sie zuckte die Achseln. Es war ihr vollkommen egal. Trotzdem gehorchte sie ihm, krabbelte ins Bett und zog sich die dicke Daunendecke bis zum Hals hoch. Mit grimmig zusammengepressten Lippen musterte Blake ihr blasses, erstarrtes Gesicht. Dann schlüpfte er neben sie unter die Decke. Sie schaute ihn erschrocken an.

      „Mir ist auch kalt“, sagte er, und das war zumindest die halbe Wahrheit.

      Er schob einen Arm unter ihren Hals, schlang den anderen um ihre Taille und zog sie in den Kokon seiner Körperwärme. Zunächst lag sie stocksteif da, doch dann begann die Wärme ihre kalte Haut zu durchdringen, und sie fing an zu zittern. Schließlich kam ihr Körper, instinktiv auf der Suche nach Wärme, sogar dem leichten Druck seiner Hand entgegen, die auf ihrer Hüfte lag. Als er sie schließlich bequem gebettet hatte – ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, und ihre Beine waren mit seinen verschlungen –, strich er ihr die dichten schwarzen Haare aus dem Gesicht und drückte seinen Mund sanft gegen ihre Stirn.

      „Liegst du bequem?“, murmelte er.

      Bequem war nicht das richtige Wort. Sie war so müde, dass ihre Glieder bleischwer, ohne jede Muskelspannung, dalagen. Trotzdem nickte sie, denn er schien auf eine Antwort zu warten. Was spielte es für eine Rolle? Sie war einfach zu müde …

      Nach einer Weile sagte er betont sanft: „Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, sagtest du, dass du verheiratet bist.“

      Überrascht hob sie den Kopf und starrte ihn an.

      „Ich war verheiratet.“ Worauf wollte er hinaus?

      Zärtlich fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar und drückte ihren Kopf wieder zurück gegen seine Schulter. „Und warum war es vorhin so … schmerzhaft für dich?“, fragte er. Seine Stimme war nicht mehr als ein leises Raunen an ihrem Ohr. „Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich kurz dachte, du wärst noch Jungfrau.“

      Ihr Kopf war völlig leer. Krampfhaft versuchte sie, zu verstehen, was er meinte. Dann begriff sie schlagartig, und das Blut schoss in ihre kalten Wangen. „Ich bin nicht mehr Jungfrau“, versicherte sie ihm heiser. „Es ist nur … Ich hatte keinen … Es ist so lange her.“

      „Wie lange?“

      Mit wachsender Unruhe registrierte sie seine Entschlossenheit, die auch seine betont ruhige Stimme nicht zu kaschieren vermochte. Offenbar legte er es darauf an, ihr ihre Geheimnisse zu entreißen. Schon zweimal hatte er ihren Schutzwall eingerissen und sie gezwungen, sich an all die Schmerzen und Leiden zu erinnern, die sie so gerne vergessen wollte. Machte es ihm Spaß, sie zu quälen?

      „Wie lange?“, wiederholte er unerbittlich. „Rede mit mir, Schatz. Du wirst dieses Bett erst verlassen, wenn du es mir gesagt hast.“

      Verzweifelt schloss Dione die Augen und schluckte angestrengt, um das trockene Gefühl in ihrem Mund loszuwerden. Sie konnte es ebenso gut hinter sich bringen und es ihm gleich sagen. „Zwölf Jahre“, gab sie schließlich zu. Es war so, als würde er ihre Worte direkt über seine Haut aufnehmen, denn sie hatte ihren Kopf beim Sprechen an seinem Hals vergraben.

      „Ich verstehe.“ Tat er das wirklich? Konnte er das wirklich verstehen? Konnte irgendein Mann die Gefühle und Gedanken einer Frau verstehen, die vergewaltigt worden war? Eine Woge der Bitterkeit schoss aus dem schwarzen Loch, in dem sie ihren Schmerz eingemauert hatte. Ihm war es völlig egal, das Uhrwerk zu zerstören, das er gerade untersuchte, solange er herausfand, wie der Mechanismus ursprünglich funktioniert hatte. Ihre Hände verkrampften sich und wollten ihn wegschieben, doch er war mittlerweile deutlich stärker als sie und hielt sie fest umklammert. Hart und unnachgiebig lag sein Körper an ihrer Seite. Nach einer Weile gab sie auf und blieb starr und abweisend neben ihm liegen.

      Blake strich mit seinen langen, schlanken Fingern über ihre weiche Schulter und zog sie noch dichter an sich heran, so als wolle er sie beschützen. „Zwölf Jahre sind eine lange Zeit“, bemerkte er. „Du musst damals fast ein Kind gewesen sein. Wie alt bist du jetzt?“

      „Dreißig.“ Sie hörte die Panik in ihrer Stimme, spürte, wie ihr Herz raste und Unmengen von Luft durch ihre Lunge jagten. Sie hatte ihm schon viel zu viel erzählt. Jetzt konnte er die einzelnen Puzzleteile aneinanderfügen und sich die ganze hässliche Geschichte zusammenreimen.

      „Dann warst du damals also erst achtzehn … Du hast mir erzählt, dass du mit achtzehn verheiratet warst. Hast du seitdem denn niemanden mehr geliebt? Bei deinem Gesicht und deinem Körper müssten die Männer eigentlich Schlange gestanden haben. Schau mich doch an: Ich schmelze wie Butter, wenn ich dich nur sehe. Warum hast du niemandem erlaubt, dich zu lieben?“

      „Das geht nur mich etwas an“, entgegnete sie barsch und versuchte erneut, sich von ihm abzuwenden. Er hielt sie fest, ohne ihr wehzutun, einfach, indem er seine Beine und Arme um sie schlang. Gereizt von seiner festen Umklammerung, kreischte sie: „Männer lieben Frauen nicht! Sie verletzen und demütigen sie, und am Ende fragen sie: ‚Was ist los? Bist du frigide?‘ Lass mich gehen!“

      „Das kann ich nicht“, sagte er, und seine Stimme klang seltsam brüchig dabei. In ihrem aufgelösten Zustand nahm sie gar nicht wahr, wie sehr ihre Worte ihn schockierten. Sie begann jetzt einen ernsthaften Befreiungsversuch, trat seine Beine, langte nach seinem Gesicht, um es zu kratzen, und warf ihren ganzen Körper hin und her, um sich aus dem Bett zu winden. Er packte ihre Hände und zog sie von seinen Wangen weg, bevor sie ihm wehtun konnten. Dann rollte er sich auf sie und hielt sie mit seinem Gewicht fest.

      „Dione, hör auf!“, schrie er. „Verdammt noch mal, rede mit mir! Bist du vergewaltigt worden?“

      „Ja!“, kreischte sie. Ein erster Schluchzer brach hervor. „Ja, ja, ja! Verdammt noch mal, ich möchte nicht daran erinnert werden. Begreifst du das nicht? Die Erinnerung daran bringt mich um!“

      Ein weiterer Schluchzer quälte sich aus ihrer Brust. Ihre Augen waren trocken und brannten. Ihr Brustkorb hob und senkte sich krampfhaft, und sie gab schreckliche Laute von sich, in denen sich der ganze, lange unterdrückte Schmerz entlud.

      Blakes Kopf sank wieder herunter, und weil ihm die Wut den Hals zuschnürte, entfuhr ihm ein fast urtümliches Grunzen. Sein Zorn war kurz davor, sich körperlich zu entladen, und brachte seinen ganzen Körper zum Zittern. Doch Diones verzweifeltes Wimmern machte ihm klar, dass er sich unter Kontrolle bringen und sie beruhigen musste. Er hielt sie fest und streichelte sie, ließ seine Handflächen über ihren ganzen Körper gleiten. Dabei spürte er sogar durch den Stoff des Nachthemdes, wie fabelhaft durchtrainiert ihr Körper war. Seine Lippen wühlten spielerisch in ihren Haaren, bevor sie weiterwanderten, um ihre weichen Augenlider, die seidige Fläche ihrer exotischen Wangenknochen und die berauschende Frische ihres üppigen Mundes zu erkunden. Er wisperte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, beschwichtigte sie mit einzelnen Worten und halben Sätzen, die alle dieselbe Botschaft hatten: wie sehr er sie begehrte und wie wunderschön sie war. Mit seinen Worten und seinem Körper beteuerte er ihr, dass er sie nicht verletzen würde. Immer wieder erinnerte er sie an den noch nicht lange zurückliegenden Moment, als ihr Vertrauen groß genug war, um ihm zu erlauben, sie zu lieben. Die Erinnerung an die Verschmelzung ihrer Körper jagte ihm prickelnde Schauder über die Haut, doch sein physisches Bedürfnis konnte jetzt warten. Ihre Bedürfnisse hatten Vorrang – die Bedürfnisse einer Frau, die zu viel körperlichen Schmerz erlitten hatte.

      Nach und nach beruhigte sich Dione. Zentimeter für Zentimeter streckte sie sich ihm entgegen, schlang zögernd ihre Arme um seinen muskulösen Rücken. Sie war so müde, so erschöpft von den emotionalen Aufwallungen der Nacht, dass sie schlaff neben ihm lag. Aber er musste wissen, was passiert war, also wiederholte er: „Rede, erzähl es mir.“

      „Nein, Blake“, stöhnte sie und ließ ihren Kopf kraftlos zur Seite fallen. „Ich kann nicht …“

      „Du kannst, und du musst. Hast du dich deshalb scheiden lassen? Konnte dein Mann mit dem, was dir passiert war, nicht umgehen?“ Seine Fragen polterten wie Felsbrocken auf sie hinunter, prellten und quetschten sie, sodass sie sich in seinen Armen verkroch. Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass er es wieder sehen und ihre Miene interpretieren konnte. „Was für ein Versager war dein Mann, dass er dich hat hängen lassen, als du ihn so dringend brauchtest? Hat er geglaubt, es war deine Schuld?“

      Sie ließ ein schrilles, angespanntes Lachen hören. Doch aus Angst vor einem hysterischen Anfall brach sie es mittendrin ab, indem sie sich die Hand auf den Mund hielt. „Er … oh, das ist einfach grotesk! Er hatte nicht das kleinste Problem mit dem, was mir passiert ist. Er hat es getan. Mein Mann hat mich vergewaltigt.“

      Blake versteifte sich, entsetzt von ihren Worten, aber auch von der Art, wie sie zu lachen begann: in schrillen Lachsalven, die sie selbst immer wieder jäh unterbrach, verzweifelt bemüht, sich unter Kontrolle zu bekommen. Unter Aufbietung all ihrer inneren Kräfte gelang es ihr schließlich. Und als sie wieder in seinen Armen lag, spürte sie, wie die Emotionen aus ihr herausflossen und sie schwer und erschöpft zurückließen.

      „Erzähl es mir“, beharrte er. Seine Stimme war so heiser, dass sie völlig fremd klang.

      Benommen fragte sich Dione, warum ihr Herz jetzt nicht mehr im rasenden Rhythmus eines Vorschlaghammers trommelte, sondern schwerfällig schlug. Doch eigentlich war es ihr egal. Was spielte es für eine Rolle? Was spielte überhaupt noch eine Rolle? Sie hatte in dieser Nacht mehr erlebt, als sie verkraften konnte …

      „Dione“, hakte er nach.

      „Ich weiß nicht, warum ich ihn geheiratet habe“, sagte sie träge. „Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals geliebt habe. Aber er war attraktiv und hatte Geld, etwas, was ich nie besaß. Damit hat er mich geblendet. Er kaufte mir Sachen, führte mich aus, erzählte mir, wie sehr er mich liebte. Ich glaube, das war es vor allem: Er sagte mir, dass er mich liebte. Verstehst du, das hatte vorher noch kein Mensch zu mir gesagt. Aber ich war immer noch ziemlich reserviert ihm gegenüber, und das konnte Scott nicht ertragen. Ich glaube, er hatte nie zuvor in seinem Leben ein Nein hören müssen. Also hat er mich geheiratet.“

      Blake wartete, dass sie fortfuhr. Als sie das nicht tat, drängte er sie sanft: „Erzähl weiter.“

      Sie öffnete ihre Augen einen Spalt breit. Hinter ihren halb geschlossenen Lidern mit den schweren Wimpern wirkte das Gold ihrer Iris wie dunkler Bernstein. „In unserer Hochzeitsnacht hat er mich verletzt“, sagte sie knapp. „Er war so ruppig … dass ich angefangen habe, mich zu wehren. Ich war schon damals kräftig und habe ihn von mir heruntergestoßen. Das hat ihn völlig in Rage gebracht. Er hat mich gezwungen, mit ihm zu schlafen, auf die brutale Tour. Es war mein erstes Mal, und ich dachte, ich würde sterben. Ich wusste ziemlich schnell, dass die Heirat ein schrecklicher Fehler gewesen war. Ich wollte raus aus der Ehe, aber mir war klar, dass er mich nicht gehen lassen würde. Ebenso klar war mir, dass er mich jede Nacht vergewaltigen und ich mich jede Nacht wehren würde. Er würde mir die Pflichten einer Ehefrau schon beibringen, und wenn er mir jeden Knochen einzeln brechen müsste, sagte er. Und ich konnte einfach nicht aufhören, mich gegen ihn zu wehren“, murmelte sie wie zu sich selbst. „Ich ertrug es einfach nicht, nur so dazuliegen und ihn machen zu lassen. Ich musste mich wehren, sonst hätte ich das Gefühl gehabt, innerlich abzusterben. Also kämpfte ich gegen ihn an, und je mehr ich mich wehrte, umso ruppiger wurde er. Bis er schließlich anfing … mich zu schlagen.“

      Blake entfuhren ein paar derbe Flüche. Sofort schreckte Dione auf und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Sie war so abgetaucht in ihre bitteren Erinnerungen, dass sie automatisch ihre damalige Verteidigungshaltung einnahm. Seine Flüche gingen in ein Stöhnen über, er streichelte sie und versuchte, sie zu überreden, ihre Arme wieder herunterzunehmen. „Es tut mir leid, Liebes, ich wollte dich nicht erschrecken“, stieß er hervor. „Warum bist du nicht zur Polizei gegangen, als er anfing, dich zu schlagen?“

      „Ich wusste nicht, dass er das nicht durfte“, seufzte sie müde. „Ich war so naiv. Im Nachhinein habe ich viel über das Thema gelesen, aber zu der Zeit dachte ich, er hätte ein verbrieftes Recht, mit mir zu machen, wozu er Lust hatte – außer vielleicht, mich zu ermorden. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer mit ihm. Zwar hatte er immer seltener den Drang nach Sex, dafür machte es ihm offenbar immer mehr Spaß, mich zu schlagen. Manchmal vergewaltigte er mich dann auch, so hart er konnte, aber es kam nicht mehr so oft vor.“

      „Du bist drei Monate bei ihm geblieben? So lange hat deine Ehe gedauert, wenn ich mich recht erinnere?“

      „Nicht einmal so lange. Ich meine, die Zeit, die ich bei ihm geblieben bin. Ich erinnere mich nicht mehr … Eines Nachts hat er mich die Treppe hinuntergeworfen, und ich bin mit einem gebrochenen Arm und einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelandet, wo ich mehrere Tage bleiben musste. Eine Krankenschwester reimte sich zusammen, dass ich nicht einfach nur beim Treppensteigen gestolpert bin. Erst redete sie mit mir und danach ein Rechtsberater. Ich bin dann nicht mehr zu Scott zurückgegangen. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat mich die Krankenschwester bei sich wohnen lassen.“

      Dione hatte sich etwas beruhigt. Die Erinnerungen wühlten sie nicht mehr ganz so auf. Relativ gefasst sagte sie: „Scotts Familie war schockiert über das, was passiert war. Das waren nette, anständige Leute. Als ich die Scheidung beantragte, zwangen sie Scott, einzuwilligen. Sie unterstützten mich enorm, zahlten mir meine Therapeutenausbildung, hielten mir Scott vom Leib und schickten ihn sogar in eine Psychotherapie. Irgendwie muss die erfolgreich gewesen sein, denn heute ist er wieder verheiratet und scheint sehr glücklich zu sein mit seiner Frau. Sie haben zwei Töchter.“

      „Bist du noch in Kontakt mit ihm?“, fragte Blake ungläubig.

      „Nein, um Himmels willen!“ Dione schüttelte heftig den Kopf. „Aber solange seine Mutter noch lebte, hat sie immer verfolgt, was ich mache und wo ich bin. Wie eine Art Schutzengel. Sie hat nie verkraftet, was Scott mir angetan hat – so als hätte sie, als seine Mutter, sich mitschuldig gemacht.

      Sie hat mir erzählt, dass er wieder geheiratet hat und dass sie Großmutter geworden ist. Vor ein paar Jahren ist sie gestorben.“

      „Also hat er einfach glücklich weitergelebt, während du die ganzen Jahre eine schwere Kette mit einer Eisenkugel hinter dir her geschleppt hast“, sagte er empört. „Aus Angst, dir könnte jemand zu nahe kommen, hast du die Menschen von vornherein auf Distanz gehalten. Das ist ja, als hättest du nur ein halbes Leben gelebt.“

      „Ich war nicht unglücklich“, sagte sie erschöpft. Ihr fielen die Augen zu. Sie war so müde … Jetzt wusste Blake alles, und sie fühlte sich so leer, als wäre der Schrecken, der sie die ganzen Jahre über ausgefüllt und gequält hatte, mit einem Mal abgezogen und hätte sie einsam und ausgehöhlt zurückgelassen. Blakes Körperwärme war so tröstlich in dem kalten Zimmer und sein regelmäßiger Herzschlag in seiner starken Brust so beruhigend. Sie fühlte sich so sicher und geborgen zwischen seinen muskulösen, starken Gliedern. Sie hatte ihm diese Stärke verliehen. Also hatte sie auch ein Recht darauf, Zuflucht zu nehmen. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und atmete und schmeckte den aufregenden Duft seines Körpers. Er roch männlich, nach Schweiß und ein wenig nach Gras, auch wenn sich ihr dieser feine Grasduft entzog, je mehr sie schnuppernd nach seiner Quelle suchte. Und nicht zuletzt umgab ihn der moschusartige Duft nach Sex, eine Erinnerung an die letzte Nacht. Mit einem langsamen, leichten Seufzer schlief sie ein – alle ihre Sinne waren von Blake erfüllt.

      Als Dione aufwachte, lag sie allein in seinem Bett. Das strahlende Licht, das durch die Fenster fiel, sagte ihr, dass der Morgen längst vorbei war. Leider waren ihr die Ereignisse der Nacht sofort wieder präsent. Ihr Blick wanderte auf die Galerie, aber der Rollstuhl stand nicht mehr dort. Sie wunderte sich, wie Blake das Bett verlassen und den Rollstuhl mitgenommen hatte, ohne sie aufzuwecken. Normalerweise hatte sie einen leichten Schlaf und wurde beim kleinsten Geräusch wach. Sie musste so erschöpft gewesen sein … und sie war immer noch müde. Ihr Körper fühlte sich schwer und unbeholfen an, ihre Reaktionen waren langsam.

      Sie stieg aus dem Bett. Ungewohnte Schmerzen ließen sie leicht zusammenzucken. Wie hatte sie nur so dumm sein können, mit Blake zu schlafen? Die ganzen Wochen hatte sie versucht, ihre letzte gemeinsame Zeit mit so wenig emotionalen Schäden wie möglich hinter sich zu bringen, und jetzt hatte sie alles so schrecklich kompliziert gemacht. Sie hätte gar nicht erst versuchen sollen, ihn zu verführen. Sie hatte keine Ahnung, wie man mit Männern umging, sie wusste ja nicht einmal, wie sie mit sich selbst umgehen sollte. Dann hatte er gesagt: „Ich brauche dich“, und sie hatte mit ihm geschlafen. Ich bin eine richtige Versagerin, ein Schwächling, dachte sie verächtlich. Er hatte das natürlich sofort erkannt und ausgenutzt. Und zu guter Letzt hatte sie ihm sogar noch von Scott erzählt.

      Innerlich krümmte sie sich vor Scham. Jahrelang hatten ihre Selbstbeherrschung und Disziplin funktioniert und sie davon abgehalten, in die klebrigen Fänge der Erinnerungen zu geraten. Okay, sie hatte nicht gerade ein entspanntes Verhältnis zu Männern gehabt. Aber was machte das schon? Viele Frauen kamen bestens ohne Männer zurecht. Wenn sie daran dachte, wie sie sich heulend und schluchzend an Blake geklammert hatte, wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken. Ihre Einzelgängernatur hasste es, anderen Menschen allzu viel von sich preiszugeben. Das galt auch für den Mann, der sie nun schon monatelang Tag und Nacht beschäftigte.

      Doch zum Glück konnte sich Dione auch an diesem Morgen auf ihre eiserne Willenskraft verlassen, und so trat sie wenig später ruhig, entschlossen und mit gestrafften Schultern unter die Dusche, so als wäre nichts Besonderes geschehen. Dann zog sie sich an und ging geradewegs zum Sportraum, um Blake zu treffen. Es gab keinen Grund, das tägliche Training abzusagen – je länger sie sich aus dem Weg gingen, umso verfahrener würde alles werden. Das Beste war, die Sache von Angesicht zu Angesicht so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen.

      Als sie die Tür zum Trainingsraum öffnete, schaute Blake sie an, sagte aber nichts. Er lag auf dem Bauch, stemmte Gewichte mit seinen Beinen und zählte die Wiederholungen. Er war vollkommen auf die körperliche Anstrengung konzentriert. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen hob er abwechselnd seine Beine an.

      „Wie lange machst du das schon?“, fragte Dione streng. Ihre Therapeutenrolle ließ sie ihr Unbehagen für einen Moment vergessen.

      „Eine … halbe … Stunde“, japste er.

      „Das reicht. Hör bitte sofort auf“, befahl sie. „Du übertreibst es. Kein Wunder, dass deine Beine mit Krämpfen reagieren. Was steckt dahinter? Willst du deine Beine dafür bestrafen, dass sie dir zwei Jahre lang nicht gehorcht haben?“

      Er entspannte sich mit einem Ächzen. „Ich versuche, den Gehwagen loszuwerden“, entgegnete er gereizt. „Ich möchte frei gehen, ohne mich irgendwo abzustützen.“

      „Wenn du dir jetzt einen Muskel reißt, dann wirst du dich länger als nötig irgendwo abstützen müssen“, schoss sie zurück. „Ich habe lange genug zugeschaut, wie du dich jenseits der Grenzen des gesunden Menschenverstandes abgerackert hast. Aber das ist jetzt vorbei. Ich bin Therapeutin und keine katastrophenlüsterne Zuschauerin. Wenn du meine Anweisungen nicht befolgst, dann gibt es für mich keinen Grund, noch länger hierzubleiben.“

      Sein Kopf schnellte herum, und sein Blick verdüsterte sich wie ein Gewitterhimmel. „Willst du mir etwa sagen, dass du gehst?“

      „Das hängt von dir ab“, antwortete sie mit versteinerter Miene. „Wenn du meinen Anweisungen und dem Trainingsprogramm folgst, dann bleibe ich. Wenn du weiterhin alles in den Wind schießt, was ich sage, und stattdessen machst, was dir gefällt, dann brauche ich meine Zeit hier nicht länger zu verschwenden.“

      Blake wurde dunkelrot vor Zorn. Offensichtlich hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt, irgendjemandem nachzugeben. Einen Moment rechnete sie damit, dass er sie auffordern würde, ihre Sachen zu packen, und sie stand schon auf, um besser gewappnet zu sein für die Worte, die ihre Zeit hier beenden würden. Doch er biss die Zähne zusammen und knurrte: „Okay, Lady, du bist der Boss. Was ist heute los mit dir? Du bist aggressiv wie eine Klapperschlange.“

      Sein vertraut schlecht gelaunter Ton und die Aussicht, doch nicht sofort ins Exil gehen zu müssen, verschafften ihr ein fast absurdes Gefühl der Erleichterung. Damit konnte sie umgehen. Hätte er hingegen irgendeine Anspielung auf die Intimitäten der vergangenen Nacht gemacht, hätte er versucht, sie zu küssen, oder sich wie ein Liebhaber aufgeführt, hätte sie die Fassung verloren, da war sie sich ziemlich sicher.

      Dione war den ganzen Tag über so bemüht, ihre Beziehung wieder auf eine rein berufliche Ebene zu bringen, dass sie Blakes Necken und Witzeln schlicht überging und seinen lachenden Augen die kalte Schulter zeigte. Als sie mit dem täglichen Trainingspensum fertig waren, knurrten sie sich beide an wie zwei streunende Hunde. Dione, die den ganzen Tag nichts gegessen hatte, war obendrein schlecht vor Hunger, und die Übelkeit verschlimmerte ihre Missstimmung noch.

      Als es endlich Zeit zum Abendessen war, rebellierte ihr Körper gegen seine Vernachlässigung. Auf wackeligen Beinen ging sie die Treppe hinunter. Ihr war so schwindelig vor Hunger, dass sie sich am Geländer festhalten und vollkommen darauf konzentrieren musste, heil die Treppe hinunterzukommen. So hörte sie Blake hinter sich gar nicht und spürte auch seine brennenden blauen Augen in ihrem Rücken nicht.

      Irgendwie schaffte sie es bis zum Esszimmer und ließ sich auf ihren Stuhl fallen, erleichtert, dass sie nicht der Länge nach hingeschlagen war. Nach einer Weile kam auch Blake herein, ging aber direkt weiter in die Küche. Ihr war zu übel, um sich darüber zu wundern, dabei war es das erste Mal in all den Monaten, dass sie ihn die Küche betreten sah.

      Alberta kam umgehend mit einer dampfenden Suppenschüssel heraus, die sie direkt vor Dione auf den Tisch stellte. „Sie essen bitte, und zwar jetzt sofort“, befahl sie in ihrer schroffen, direkten Art.

      Obwohl sie dem mulmigen Gefühl in ihrem Magen nicht traute, begann Dione, langsam zu essen. Und tatsächlich ging es ihr mit jedem Löffel besser. Als der Teller leer war, hatten ihr Zittern und das Schwindelgefühl merklich nachgelassen. Sie blickte auf und stellte fest, dass Blake ihr direkt gegenübersaß und sie musterte. Vor lauter Scham darüber, mit dem Essen nicht auf ihn gewartet zu haben, errötete sie und ließ ihren Löffel sinken.

      „Dione“, sagte er ruhig, „du gibst dem Wort halsstarrig eine ganz neue Bedeutung.“

      Sie senkte ihren Blick und schwieg, unsicher, ob er über ihren Hunger oder etwas anderes sprach. Sie fürchtete, dass es etwas anderes war, fühlte sich aber einfach nicht in der Lage, ruhig und normal über die letzte Nacht zu reden.

      Doch immerhin machte sie einen Versuch, die Waffenruhe zwischen ihnen herzustellen, wenn sie auch peinlich bemüht war, keinen weiteren Zentimeter ihres Schutzwalls preiszugeben. Zu angespannt waren ihre Nerven, zu aufgewühlt ihre Emotionen. Lachen konnte sie noch nicht mit ihm, aber lächeln und plaudern – auch wenn sie dabei den Augenkontakt mied. Auf diese Weise kam sie halbwegs sicher durch den Abend, bis es Schlafenszeit war und sie sich entschuldigen konnte.

      Sie lag bereits im Bett und starrte an die Decke, als sie ihn rufen hörte. Es war wie eine exakte Wiederholung der vergangenen Nacht. Sie erstarrte vor Schreck, Schweiß trat ihr aus allen Poren. Sie konnte nicht zu ihm hinübergehen, nicht nach dem, was in der letzten Nacht passiert war. Außerdem konnte er gar keine Wadenkrämpfe haben, denn sie hatte ihn erst vor fünf Minuten die Treppe hochkommen gehört. Er konnte noch nicht einmal im Bett sein.

      Sie lag da und beschwor sich selbst, nicht hinüberzugehen. Doch als er erneut rief, griff ihre jahrelange Konditionierung: Er war ihr Patient, und er wollte etwas von ihr. Und wenn sie sich nur kurz vergewisserte, dass es ihm wirklich gut ging und sich danach schnell wieder zurückzog?

      Widerstrebend kletterte sie aus dem Bett. Diesmal schnappte sie sich ihren Morgenmantel und band den Gürtel fest zu. Nie mehr würde sie Blakes Zimmer nur im Nachthemd betreten. Der Gedanke daran, wie seine Hände ihre Brust gestreichelt hatten, brachte ihre Atmung ins Stocken, und die Hautpartien, die er berührt hatte, fingen auf seltsame Weise zu kribbeln an.

      Als sie die Tür zu seinem Zimmer öffnete, war sie erstaunt, ihn tatsächlich bereits im Bett zu sehen. „Was willst du?“, fragte sie kühl vom Türrahmen aus.

      Er seufzte, setzte sich auf und stopfte sich sein Kissen in den Rücken. „Wir müssen reden“, sagte er.

      Sie erstarrte. „Wenn du so gerne redest, solltest du einem Gesprächskreis beitreten“, riet sie.

      „Wir beide haben uns letzte Nacht geliebt“, sagte er ohne Umschweife und registrierte, wie sie einen Schritt zurückwich. „Du hast schreckliche Erfahrungen mit deinem Exmann gemacht, und ich kann deine Wachsamkeit und Zurückhaltung nachvollziehen. Aber trotzdem war die letzte Nacht keine absolute Katastrophe für dich. Du hast mich geküsst, du hast auf mich reagiert. Warum also verhältst du dich heute so, als hätte ich dich vergewaltigt?“

      Dione seufzte und warf ihre langen Haare zurück. Er würde niemals Verständnis für etwas haben, das sie nicht einmal selbst richtig verstand. Sie wusste nur eines – und zwar aus Erfahrung: Liebe, Fürsorge und Zärtlichkeit mündeten in Schmerz und Ablehnung. Sie wollte gar nicht mal so sehr körperlich, als vielmehr emotional auf Distanz gehen, und zwar bevor er ihr alles nahm, was sie hatte, und sie wie eine leere, ausgelutschte, nutzlose Muschelschale zurückließ. Eine Sache jedoch würde er verstehen, da war sie sicher. Endlich blickte sie ihm in die Augen.

      „Was letzte Nacht passiert ist, wird nie wieder passieren“, sagte sie leise, aber deutlich. „Ich bin Therapeutin, und du bist mein Patient. Das ist die einzige Art von Beziehung, die ich zwischen uns beiden akzeptiere.“

      „Du verriegelst das Scheunentor, nachdem das Pferd bereits rausgaloppiert ist“, stellte er amüsiert fest.

      „Nicht wirklich. Deine Befürchtungen, nach dem Unfall impotent zu sein, drohten, sich negativ auf die Therapie auszuwirken. Die vergangene Nacht hat diese Zweifel ausgeräumt. Sie war der Anfang und gleichzeitig das Ende unserer sexuellen Beziehung.“

      Seine Miene verfinsterte sich.„Verdammt“,knurrte er, „willst du mir etwa weismachen, dass wir nur therapeutischen Sex hatten?“

      Seine rohen, direkten Worte trafen sie, und sie biss sich auf die Lippen. „Bingo“, sagte sie, verließ den Raum und schloss laut und vernehmlich die Tür hinter sich.

      Sie kehrte in ihr Bett zurück, obwohl sie wusste, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Trotzdem versuchte sie, noch einmal zur Ruhe zu kommen. Sie musste weg hier. So angespannt, wie die Lage mittlerweile war, konnte sie einfach nicht mehr bis Anfang Januar warten. Blake war fast vollständig rehabilitiert. Zeit und Training würden den Rest bringen. Er brauchte sie nicht mehr, andere Patienten hingegen schon.

      In diesem Moment öffnete sich ihre Tür, und Blake stand im Türrahmen, ohne Gehwagen. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen schloss er die Tür und kam auf sie zu.

      „Wenn du wegrennst, kann ich dich nicht einfangen“, sagte er rundheraus.

      Das wusste sie, und dennoch blieb sie ruhig in ihrem Bett liegen und schaute ihn an. Er war nackt. Sein perfekter Körper präsentierte sich ihrem Blick ohne jede Scham. Sie musterte diesen Körper von oben bis unten und konnte einen Anflug von Stolz nicht unterdrücken angesichts seiner fließenden Anmut und der vielen hervortretenden Muskelstränge. Blake war wunderschön – und seine Schönheit war ihr Werk.

      Er hob ihre Decke an und schlüpfte neben sie ins Bett. Sofort umgab sie die Wärme seines Körpers. Am liebsten wäre sie in diesem Körper versunken, unternahm stattdessen jedoch einen erneuten Versuch des Selbstschutzes: „Das kann doch nicht funktionieren“, sagte sie mit einer vor Schmerz spröden Stimme.

      „Es hat bereits funktioniert, du hast es dir nur noch nicht eingestanden.“ Er legte seine Hand auf ihre Hüfte, zog sie zu sich heran und schmiegte sich auf ganzer Körperlänge an sie. Sie seufzte. Ihre Atemluft kitzelte sein Brusthaar. Gegen ihren Willen fing ihr Körper an, sich wohlig zu entspannen.

      Blake fasste sie am Kinn und küsste sie mit weichen Lippen. Seine Zunge drang kurz in ihren Mund ein, wie um sie zu kosten, dann zog sie sich wieder zurück. „Lass uns bitte einen Punkt kurz klären“, murmelte er. „Ich habe dich angelogen, aber ich dachte, es wäre das Beste, um dir deine Angst zu nehmen. Ich habe dich begehrt, seit … Gott, eigentlich seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Spätestens, seit ich mein Frühstückstablett nach dir geworfen habe und du mit dem wundervollsten Lachen geantwortet hast, das ich je gehört habe.“

      Dione runzelte die Stirn. „Du hast mich begehrt? Aber du konntest doch nicht …“

      „Genau in dem Punkt war ich nicht ganz ehrlich zu dir“, gab er zu und küsste sie wieder.

      Sie wich zurück. Ihre Wangen waren purpurrot vor Zorn. „Was?“, schnaubte sie. Sie fühlte sich unendlich gedemütigt bei dem Gedanken an all die Anstrengungen, die sie unternommen hatte, um ihn zu erregen, und an die Unsummen, die sie für ihre verführerischen Outfits ausgegeben hatte.

      Amüsiert betrachtete er ihr wütendes Gesicht und hielt ihr geduldig stand, als sie sich wie eine Wildkatze auf ihn stürzte. Dann zog er sie wieder zu sich heran und umschlang sie mit seinen Armen. „Einige Punkte in deinem Verhalten ließen mich vermuten, dass du in deiner Vergangenheit misshandelt worden bist“, erklärte er.

      „Also hast du beschlossen, mir zu zeigen, was mir alles entgangen ist“, brach es aus ihr hervor. Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Von allen hinterhältigen, geltungsbedürftigen Verrätern, die ich kenne, bist du der allermieseste!“

      Er grinste und fing ganz sanft an, sie wieder zu bändigen – mit Hilfe der Muskeln, die sie ihm geschenkt hatte.

      „Nicht ganz. Ich wollte dich – aber ich wollte dir niemals Angst einjagen. Also habe ich vorgetäuscht, nicht mehr lieben zu können. Ich wollte nur, dass du mich langsam kennenlernst. Um eine Chance zu haben. Und dann fingst du an, diese hauchdünnen Hemdchen und Höschen zu tragen, und ich dachte, ich würde auf der Stelle verrückt werden. Du hast mich fast um den Verstand gebracht damit!“, klagte er mit rauer Stimme. „Du hast mich permanent angefasst, hast mich so erregt, dass ich fast aus der Haut gefahren bin. Aber ich musste ja meine Körperreaktionen vor dir verbergen. Hast du dich nie gefragt, warum ich wie ein Berserker trainiert habe?“

      Sie holte zitternd Luft. „Deshalb?“

      „Natürlich“, sagte er und legte einen Finger auf ihre Lippen. „Dann habe ich angefangen, dich zu berühren, und versucht, dich an meine Berührungen zu gewöhnen. Aber das hat die Sache nur noch verschlimmert. Jedes Mal, wenn ich dich geküsst habe, jedes Mal, wenn ich deine Schenkel berührt habe, war es fast um mich geschehen.“

      Sie schloss die Augen und erinnerte sich an all die Momente, in denen er sie mit diesem glühenden Blick angestarrt hatte. Eine Frau mit etwas Erfahrung hätte nicht eine Sekunde an Blakes Impotenz geglaubt. Aber sie war der perfekte Trottel für sein Spielchen gewesen. „Du musst dich totgelacht haben über mich“, meinte sie kläglich.

      „Ich war weiß Gott nicht in der Verfassung zu lachen, selbst wenn es reichlich zu lachen gegeben hätte. Was im Übrigen nicht der Fall war“, entgegnete er. „Der Gedanke, dass irgendjemand dich so sehr verletzt hat, hat mich so wütend gemacht, dass ich den Typen am liebsten in Stücke gerissen hätte. Wer auch immer das war, er war der Grund dafür, dass du Angst vor mir hattest, und das hat mich zur Raserei gebracht. Ich hätte alles dafür getan, um dein Vertrauen und deine Liebe zu gewinnen.“

      Sie biss sich auf die Lippe. Sie hätte ihm so gerne geglaubt, doch wie konnte sie das? Er tat so, als wäre er die ganze Zeit schrecklich besorgt um sie gewesen, doch in Wirklichkeit hatte er sich doch nur um seine eigene sexuelle Erfüllung gesorgt. Sie erinnerte sich, wie peinlich ihm sein geschundener Körper sogar vor seiner Schwester gewesen war. In seinem Zustand hätte er, wenn er Sex mit einer fremden Frau gehabt hätte, immer deren Mitleid fürchten müssen, oder noch schlimmer, eine Art krankhafter Neugierde an seinem unzulänglichen Körper. Dione war einfach die einzige ungefährliche Frau in seiner Reichweite, weil sie ihn durch und durch kannte und weder schockiert, neugierig oder mitleidig auf ihn reagierte. „Mit anderen Worten: Du wolltest Sex, und ich war gerade so praktisch zur Hand“, stieß sie verbittert hervor.

      „Meine Güte, Dione!“ Er klang aufrichtig schockiert. „Meine Worte dringen offenbar gar nicht zu dir durch. Fällt es dir so schwer, zu begreifen, dass ich dich will – und nicht nur Sex mit dir? Wir haben so viel miteinander erlebt und durchgestanden. Du bist zu mir gekommen und hast mir geholfen, wenn mich meine Schmerzen quälten, und letzte Nacht habe ich dich in meinen Armen gehalten, als dich deine Erinnerungen quälten. Du bist doch nicht nur ein Objekt der Begierde für mich! Du bist die Frau meiner Träume, die Frau, die ich haben will. Und zwar ganz: mit deinem Temperament, deinen Widersprüchen, deiner Stärke, sogar mit deiner unverblümten Bissigkeit, die so ein wundervolles Gegengewicht zu deiner liebevollen Art ist.“

      „Okay, ich nehme alles zurück“, sagte sie erschöpft. „Aber ich möchte darüber jetzt nicht reden. Ich bin müde und kriege keinen zusammenhängenden Gedanken mehr zustande.“

      Er blickte zu ihr hinunter. Ungeduld lag in seinem Gesicht. „Kann es sein, dass du dich Gesprächen grundsätzlich entziehst?“, fragte er langsam. „Ich hätte meine Zeit gar nicht mit Reden verschwenden sollen, ich hätte es dir einfach gleich beweisen sollen. So, wie ich es jetzt tun werde.“

10. KAPITEL

      Dione wich zurück, ihre goldenen Augen sprühten Feuer. „Benutzen alle Männer Gewalt, wenn eine Frau nicht so will, wie sie sich das vorstellen?“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich warne dich, Blake, ich werde mich wehren. Vielleicht kann ich dich nicht abhalten, aber ich kann dir in jedem Fall sehr wehtun.“

      Er stieß ein kleines, weiches Lachen aus. „Ich weiß, dass du das kannst.“ Er zog eine ihrer Fäuste zu seinem Mund und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel. „Liebling, ich werde dich nicht zwingen. Ich werde dich küssen, dir beteuern, wie wundervoll du bist, und alles Erdenkliche tun, um dir Genuss zu bereiten. Das erste Mal war für mich, du erinnerst dich? Aber das zweite Mal ist für dich. Soll ich nicht einfach mal anfangen?“

      „Du versuchst, mich zu verführen“, blaffte sie.

      „Mmmmh. Und funktioniert es?“

      „Nein!“

      „Mist! Dann muss ich wohl etwas anderes probieren.“ Er lachte wieder und drückte seine warmen Lippen auf ihr Handgelenk. „Du bist so süß, selbst wenn du sauer auf mich bist.“

      „Bin ich nicht!“, protestierte sie, fast empört über sein Kompliment. „An mir ist nichts, aber auch gar nichts süß!“

      „Du riechst süß“, konterte er. „Du schmeckst süß. Und die Berührung deiner Haut ist eine süße Qual. Du solltest Champagner heißen, und nicht Dione: Du machst mich so betrunken, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue.“

      „Lügner.“

      „Was hatte mein Leben für Reize, bevor ich dich kennenlernte?“, fragte er amüsiert. „Bergsteigen ist sterbenslangweilig im Vergleich zu einer Auseinandersetzung mit dir.“

      Die Belustigung in seiner Stimme war mehr, als sie ertragen konnte. Sie war zutiefst verwirrt und empört – und er schien sich bestens darüber zu amüsieren. Sie wandte sich ab, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen. „Schön, dass dir das Ganze so einen Kick gibt“, murmelte sie.

      „Darüber sprechen wir später“, sagte er und küsste sie. Sie lag steif in seinen Armen und weigerte sich strikt, ihre Lippen zu entspannen und für seinen Kuss zu öffnen. Nach einer Weile zog er seinen Mund zurück.

      „Hast du überhaupt keine Lust auf mich?“, wisperte er und vergrub seine Nase in ihrem Haar. „Habe ich dir letzte Nacht wehgetan? Ist das das Problem?“

      „Ich weiß es nicht!“, rief sie. „Ich weiß nicht, was ich will, und auch nicht, was du willst. Ich fühle mich völlig überfordert, und das hasse ich!“ Die Unzufriedenheit mit sich selbst und mit ihm brach nur so aus ihr hervor. Aber immerhin: Es war genau das, was sie fühlte. Sie war so verwirrt, dass ihr alles missfiel. Sie fühlte sich wie kurz vor einem Gewaltausbruch, doch sie hatte kein ordentliches Ablassventil. Sie war vergewaltigt und verletzt worden, und nachdem sie ihre Wut jahrelang zurückgehalten und eingefroren hatte, drohte diese jetzt hervorzubrechen. Dione hätte Blake am liebsten verletzt und geschlagen, weil er als Mann das Symbol für ihre Pein war. Und gleichzeitig wusste sie, dass er unschuldig war, zumindest an ihrem alten Schmerz. Aber letzte Nacht war er nicht so unschuldig gewesen, da hatte er sie beherrscht und zu manipulieren versucht. Und jetzt versuchte er wieder, sie zu beherrschen.

      Wütend schob sie ihn von sich weg und drehte ihn auf den Rücken. Bevor er reagieren konnte, saß sie rittlings auf ihm. Ihr Gesicht war angespannt vor lauter widerstreitenden Gefühlen. „Wenn hier irgendjemand verführt, dann bin ich das!“, schnauzte sie ihn an. „Verdammt, komm bloß nicht auf die Idee, dich zu bewegen!“

      Seine blauen Augen weiteten sich, als er begriff, was da vor sich ging. „Tue ich nicht“, versprach er heiser.

      Mit einem lustvollen Stöhnen stürzte sie sich auf ihn, setzte dabei ihren Mund, ihre Hände, ihren ganzen Körper ein. Sex mit einem Mann war ihr immer verwehrt gewesen. Aber jetzt bot sich Blake ihr mit ausgestreckten Gliedern an, und sie fiel mit Heißhunger über ihn her. Sie kannte seinen Körper bereits ziemlich gut: die geschmeidige Kraft seiner Muskeln unter ihren Fingern, sein krauses Haar auf Kopf, Brust und Beinen und seinen männlichen Duft, der ihr betörend in die Nase stieg. Als sie jetzt an seinen Ohrläppchen, seiner Haut und seinem Mund knabberte, lernte sie auch seinen Geschmack kennen. Sie presste ihre Lippen gegen seine weichen Schläfen und spürte seinen rasenden Puls. Sie küsste seine Augenlider, seinen kräftigen Hals, seine Schultern und die sensible Haut in seinen Armbeugen.

      Seine Handflächen zuckten, als sie mit ihrer Zunge darüberfuhr, und er fing laut an zu stöhnen, als sie an seinen Fingern sog.

      „Pssst!“, zischte sie und warf sich auf ihn. Sie wollte in ihrer Konzentration nicht gestört werden. Während sie seinen Körper erkundete, wurde ihr eigener lebendig. Er wurde warm und begann zu glühen, wie etwas, das lange tiefgefroren war und nun langsam auftaute. Sie arbeitete sich an seinem Körper nach oben vor, leckte ihm der Länge nach über sein Schlüsselbein, dann schlängelte sich ihre Zunge wieder abwärts durch sein krauses Brusthaar, bis sie die zwei dort versteckten Brustwarzen fand. Sie waren hart wie zwei winzige Diamanten, und als sie sanft hineinbiss, bebte Blake am ganzen Körper.

      Seine flache Bauchdecke streckte sich ihrer wandernden Zunge entgegen, die kräftigen Bauchmuskeln zuckten unter Diones Berührung. Mit der Zunge fuhr sie ein paarmal am Rand seiner Brustbehaarung entlang, bevor sie ein paar feuchte Überraschungsangriffe auf den Bauchnabel startete und schließlich weiter nach unten glitt. Diones seidiges Haar umhüllte ihn, als sie seine Beine von den Schenkeln bis zu den Füßen mit Küssen übersäte, ihm in die Kniekehlen biss und mit ihrer Zunge über den Spann seiner Füße tanzte, bevor sie langsam wieder aufwärtsglitt.

      Sämtliche Muskeln in Blakes Körper bebten und zuckten und waren so angespannt, dass lediglich seine Fersen und seine Schultern das Bett berührten. Er klammerte sich mit verdrehten Armen an die Bettpfosten und krümmte sich in schmerzhafter Ekstase: „Bitte … bitte!“, flehte er heiser. „Berühre mich! Verdammt, ich halte es keine Sekunde länger aus!“

      „Doch, das tust du!“, beharrte sie und rang nach Luft. Sie berührte sein Glied, ertastete es langsam und streichelte es. Eine Art Heulen drang aus Blakes Kehle.

      Plötzlich wusste sie Bescheid. Für so viel vitale Festigkeit, für so viel zarte Kraft gab es nur eine Ruhestätte, und das war die geheimnisvolle Tiefe ihres weiblichen Schoßes. Mann und Frau waren dafür geschaffen, sich miteinander zu vereinen, waren als zwei Hälften kreiert, um zu einem Ganzen zu verschmelzen. Dione war atemlos vor Erstaunen über ihre Erkenntnis, so als ob sich die ganze Welt damit radikal und unwiederbringlich verändert hätte.

      Blakes Körper war schmerzhaft gespannt wie ein Bogen. „Nimm mich!“, keuchte er flehend und fordernd zugleich. Dione schenkte ihm ein strahlendes, geheimnisvolles Lächeln, das ihn fast blendete.

      „Ja“, sagte sie und setzte sich mit einer Zärtlichkeit auf ihn, die ihm fast wehtat. Mit einer leichten, gleitenden Bewegung nahm sie ihn in sich auf. Er gab ein lautes Stöhnen von sich, lag jedoch ganz ruhig da und ließ sie sich bewegen, wie sie es wollte. Dione sah ihn an – goldene Augen trafen auf blaue und kommunizierten wortlos miteinander. Sie fühlte sich fast eingeschüchtert von der absoluten Stimmigkeit und Richtigkeit ihrer Verschmelzung, von den heißen Lustschaudern, die über ihren Körper jagten. Alle Barrieren waren jetzt eingerissen. Verschwunden waren die Ängste und Albträume, die sie daran gehindert hatten, Genuss zu empfinden bei der magischen Hingabe an einen geliebten Mann. Dione war von Natur aus sinnlich, aber die Umstände hatten sie gelehrt, ihre Sinnlichkeit zu unterdrücken. Doch das war jetzt vorbei! Blake hatte sie befreit, nicht nur, weil er ihr ermöglichte, endlich wieder sie selbst zu sein, sondern auch, weil er so andächtig in ihrer Weiblichkeit schwelgte. Das erkannte sie an seinem verzückten, verlorenen Blick und dem selbstvergessenen Wogen seines Körpers.

      Sie genoss ihn in vollen Zügen. Sie himmelte ihn an, sie benutzte ihn, sie versank im Strudel seiner Sinne und bereitete sich voller Wonne darauf vor, in ihm zu ertrinken. Sie verglühte lebend in der Hitze ihres eigenen Körpers, während die Lust immer intensiver und schließlich unerträglich wurde. Aber trotzdem konnte sie nicht aufhören. Blakes Stöhnen und Keuchen wurde trotz seiner Versuche, sich zurückzuhalten, heftiger und immer stärker begleitet von ihren eigenen Lustgeräuschen. Dann wurde diese Lust zu einem Flächenbrand, der sie hinwegfegte. Dione hörte einen Schrei, der sich langsam in der Nachtluft ausbreitete, ohne zu realisieren, dass es ihr eigener war. Und sie merkte auch nicht, wie ihr Schrei von einem zweiten, tieferen Ruf verlängert wurde, als auch Blake schließlich von seinen süßen Qualen erlöst war. Sie ließ sich fallen, kilometerweit nach unten, so schien es ihr, bis sie weich und schlaff auf ihm ruhte. Seine Arme breiteten sich aus und hielten sie fest und sicher umschlungen.

      Er küsste sie. Sein Mund wanderte über ihr Gesicht, bevor er sich schließlich auf ihre Lippen legte und mit ihnen verschmolz. Ihre Zungen trafen sich, und so lagen sie eine Weile beieinander und tauschten müde, langsame Küsse aus.

      „Du hast mich in meine Einzelteile zerlegt“, flüsterte er.

      „Ich habe dich wieder zusammengeflickt“, widersprach sie schläfrig.

      „Ich meine nicht die Therapie, meine Süße, sondern das, was du gerade mit mir gemacht hast.“

      „Hat es dir nicht gefallen?“

      „Es war wunderbar!“ Ein tiefes Lachen ließ seinen Brustkorb beben. „Als wenn du da nachfragen müsstest.“ Dann wurde er wieder ernst und schob ihr die Haare aus dem Gesicht, um in ihren Augen lesen zu können. „Hat es dir denn gefallen?“

      Sie lächelte und drückte ihren Kopf an seinen Körper. „Als wenn du da nachfragen müsstest.“

      „Es gab keine Sekunde des Unbehagens?“

      „Keine einzige“, sagte sie gähnend.

      „Verdammt, du wirst doch jetzt nicht auf mir einschlafen?“, fragte er mit gespielter Empörung, streichelte sie aber gleichzeitig mit zarten Händen. „Du bist müde, stimmt’s? Dann schlaf, mein Liebling. Ich halte dich fest. Beweg dich einfach nicht, ich möchte die ganze Nacht in dir bleiben.“

      Sie wäre wahrscheinlich errötet, aber sie war zu müde dazu – und zu zufrieden. Und außerdem war Blake ein wunderbares Bett. Sie spürte ihre Knochen und Glieder nicht, sie deckte ihn zu, er schützte sie. Mit dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens an ihrem Ohr glitt sie in den Schlaf.

      Als es dämmerte, wurde Dione dadurch wach, dass Blake sich langsam und behutsam neben ihr bewegte. Das Zimmer hatte sich abgekühlt, aber ihnen beiden war heiß, sie glühten vor neu entfachter Lust. Doch es gab keinen Grund zur Eile. Blake redete mit ihr, neckte sie, brachte sie zum Lachen – und ihr Lachen verstärkte ihre innere Hitze. Er kannte ihren Körper inzwischen ebenso gut, wie sie seinen kannte: Er wusste, wie er sie berühren musste, damit sie sich ihm vor Lust entgegenbog, er wusste, wie er ihre Erregung langsam steigerte und wie er sie schließlich zur Befriedung brachte. Diones Vertrauen lag fast greifbar zwischen ihnen, war ablesbar an ihren hellen, leuchtenden Augen, die ihm bedeuteten, mit ihr zu machen, was immer ihm gefiel. Selbst als Blake sie auf den Rücken drehte und mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett drückte, lag keine Spur von Angst in ihrem Gesicht. Er hatte ihr Vertrauen in dieser Nacht gewonnen, als er ihr seinen Körper dargeboten hatte. Wie konnte sie ihm jetzt ihren Körper verwehren?

      Es war tatsächlich das erste Mal überhaupt, dass Dione tiefe, vibrierende Lust verspürte, Lust, die ihr schier den Atem nahm. Das Gefühl war so intensiv, dass sie ihre Liebe beinahe laut hinausgeschrien hätte. Doch sie hielt die Worte zurück. Die Zeit mit Blake war himmlisch, aber sie war auch vergänglich, und sie sah keine Notwendigkeit, ihm Gefühle zu bekennen, die keine Zukunft hatten.

      „Ich würde gerne den ganzen Tag mit dir im Bett verbringen“, hauchte er über ihre seidig glatte Haut. „Aber wenn wir nicht bald aufstehen, wird Alberta hier aufkreuzen. Sie hat sich gestern fast ebensolche Sorgen um dich gemacht wie ich.“

      Sie fuhr ihm mit den Händen durch sein dickes, dunkles Haar. „Warum hast du dir Sorgen gemacht? Du wusstest doch, warum ich mich so aufgeregt habe.“

      „Weil es niemals meine Absicht war, dich aufzuregen. Ich wollte dich nicht an deine alten Schmerzen und Qualen erinnern. Aber ungewollt habe ich es getan. Du warst so blass, und dir war so kalt.“ Er küsste die verführerischen Rundungen ihrer Brüste und lächelte, als er sah, wie ein Schauder der Erregung über ihre Haut lief.

      Dann, nach einer gemeinsamen Dusche, streckte sich Blake genüsslich auf Diones Bett aus und führte Regie bei ihrem Ankleiden: Er wollte unbedingt die knappen, sexy Shorts an ihr sehen, die sie schon öfter getragen hatte, und bekam leuchtende Augen, als sie sie überstreifte. Anschließend ging er, so nackt wie er gekommen war, in sein Zimmer hinüber, um sich selbst anzuziehen. Er bewegte sich langsam, aber mit wachsendem Selbstvertrauen und zunehmender Anmut. Als sie ihm hinterherblickte, hatte sie vor lauter Stolz Tränen in den Augen.

      „Ein wunderbarer Tag“, sagte Alberta mit einem seltsamen Anflug von Selbstgefälligkeit, als sie das Frühstück servierte. Alberta beim Small Talk zu erleben, war so außergewöhnlich, dass Dione sie forschend ansah. Doch die undurchdringliche Miene der Köchin lieferte keine Anhaltspunkte.

      „Ja, einfach wunderbar“, stimmte Blake mit feierlicher Stimme zu und schenkte Dione ein vielsagendes Lächeln, das ihr das Blut ins Gesicht schießen ließ.

      Sie hatten das Training äußerst gemächlich angehen lassen und ziemlich abgekürzt; Blake schien sich mehr für Dione zu interessieren als fürs Gewichtheben oder sein Laufband. Er war entspannt; jede Pore seines Körpers strahlte Zufriedenheit aus. Anstatt ihn wie sonst zu bremsen, schimpfte Dione mit ihm, weil er so wenig tat. „Ich werde deine Essenration kürzen, wenn du dich nicht ein bisschen mehr anstrengst.“

      „Ich mache alles, was du sagst“, murmelte er und ließ seine Augen dabei über ihre Beine wandern. „Du bist der Boss.“

      Sie lachte und gab auf. Wenn er schon seine Übungen nicht machen wollte, dann sollte er wenigstens laufen. Da es draußen wärmer war als die letzten Tage, wanderten sie auf dem Grundstück umher. Blakes einzige Stütze war ihre Hüfte, die er mit einem Arm umschlungen hielt. Sie stellte fest, dass er schon viel weniger hinkte, weil er sein linkes Bein nicht mehr ganz so stark nachziehen musste.

      „Ich habe nachgedacht“, verkündete er, als sie zum Haus zurückkehrten. „Es gibt keinen Grund, mit meinem Wiedereintritt in die Firma bis zum ersten Januar zu warten. Ich werde Montag wieder anfangen. So kann ich mich in die laufenden Geschäfte einarbeiten, bevor Richard Urlaub macht.“

      Dione blieb stehen und starrte ihn an. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Er sah ihren Gesichtsausdruck und deutete ihn falsch. Schnell zog er sie zu sich heran und lachte. „Ich passe auf, dass ich mich nicht übernehme und verletze“, versicherte er. „Ich arbeite nur morgens. Nur halbtags, versprochen. Danach komme ich nach Hause und begebe mich umgehend in deine Hände. Wenn du willst, kannst du dann mit mir trainieren, bis ich umfalle.“

      Sie biss sich auf die Lippe. „Wenn du in der Lage bist, deine Arbeit wieder aufzunehmen, dann gibt es keinen Grund mehr für mich, noch länger hierzubleiben, dann brauchst du mich nicht mehr“, sagte sie leise.

      Er runzelte die Stirn und zog sie fester an sich. „Aber ich brauche dich auf ganzer Linie! Du brauchst gar keinen Gedanken daran zu verschwenden abzureisen. Ich würde es ohnehin nicht zulassen. Du bist ein Teil von mir. Das haben wir doch alles schon besprochen. Es ist doch längst alles geklärt. Du bleibst hier.“

      „Nichts ist geklärt“, widersprach sie. „Ich muss arbeiten, ich muss mir irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen …“

      „Wenn du partout arbeiten willst, dann arbeite“, unterbrach er sie. „Aber du musst nicht. Ich kann sehr gut für dich sorgen.“

      Rot vor Empörung wich sie zurück. „Ich bin kein Callgirl“, fauchte sie. „Und auch kein Schoßhündchen.“

      Er legte ihr seine Hände auf die Hüfte. „Da sind wir uns einig. Aber ich rede ja auch weder von dem einen noch von dem anderen“, sagte er, mittlerweile selbst leicht verärgert. „Ich spreche von Heirat, Dione, von ‚bis dass der Tod uns scheidet‘.“

      Sie hätte nicht verdutzter reagieren können, wenn er sich vor ihren Augen giftgrün verfärbt hätte. Fassungslos starrte sie ihn an. „Das kannst du nicht ernst meinen.“

      „Warum kann ich das nicht ernst meinen?“, fragte er gereizt. „Das ist eine verdammt miserable Reaktion auf den einzigen Heiratsantrag, den ich je in meinem Leben gemacht habe.“

      Dione konnte nicht anders: Blakes offensichtliche Verärgerung brachte sie zum Lachen, obwohl sie innerlich wusste, dass er sie schon bald vergessen würde. Er steckte einfach immer noch zu tief in ihrer therapeutischen Beziehung – einer Beziehung, die nicht nur äußerst intensiv war und sie beide vom Rest der Welt isolierte, sondern jetzt obendrein auch eine erotische Dimension hatte, was die Sache für ihn sicher nicht leichter machte. Dione hatte geahnt, dass es ein Fehler war, mit ihm ins Bett zu gehen, aber sie hatte nicht geahnt, dass sich das bei ihm gleich zu einem Heiratswunsch auswachsen würde.

      „Ich kann dich nicht heiraten“, sagte sie und verlieh ihren Worten mit einem heftigen Kopfschütteln Nachdruck.

      „Warum nicht?“

      „Es wird nicht funktionieren.“

      „Warum sollte es nicht funktionieren? Wir leben schon fast ein halbes Jahr zusammen, und du kannst nun wirklich nicht sagen, dass wir nicht miteinander zurechtkommen. Wir hatten großartige Momente zusammen. Sicher, wir hatten auch unsere Auseinandersetzungen, aber ohne Streit wäre das alles doch nur halb so schön. Und du kannst auch nicht behaupten, dass du mich nicht liebst, denn ich weiß, dass du das tust“, sagte er mit fester Stimme.

      Dione musterte ihn mit stiller Bestürzung. Sie hatte sich so bemüht, es ihn nicht merken zu lassen, aber es hatte offensichtlich nichts genützt: Er hatte ihr jämmerliches Versteckspiel durchschaut. Er hatte jeden Verteidigungswall, den sie um sich herum errichtet hatte, zum Einstürzen gebracht. Sie konnte keinen Tag länger bleiben. Sie musste fort von Blake, solange sie noch konnte.

      „Es macht keinen Sinn, das jetzt zu diskutieren“, sagte sie und befreite sich aus seiner Umarmung. „Ich mache mich noch heute auf den Weg.“

      Sie wusste, dass er nicht mit ihr würde Schritt halten können, wenn sie sich einmal aus seinem Griff gelöst hätte. Kurz hatte sie Gewissensbisse bei der Frage, ob sie ihn alleine zum Haus zurückgehen lassen konnte. Was, wenn er fiele? Doch Not kannte kein Gebot. Und ihre Not war groß.

      Dione rannte regelrecht zu ihrem Zimmer und zerrte ihre Kleidung aus dem Schrank. Sie ging flink und effizient vor. Die Kleidungsstücke lagen bereits in akkuraten Stapeln auf ihrem Bett, als sie feststellte, dass nicht alle Sachen in ihre zwei Koffer passen würden, was eindeutig an den neu gekauften Outfits lag. Sie würde sie entweder hierlassen oder sich einen neuen Koffer kaufen müssen. Aber dazu musste sie irgendjemanden bitten, sie in die Stadt zu fahren … Nein, wo hatte sie ihre Gedanken? Sie konnte sich einfach ein Taxi rufen. Sie musste niemanden um irgendetwas bitten.

      „Dione, du reist nicht ab“, sagte Blake freundlich, aber bestimmt vom Flur aus. „Räum deine Sachen wieder ein und beruhige dich.“

      „Ich muss hier weg. Es gibt für mich keinen Grund, noch länger zu bleiben.“ Blakes Rat, sie solle sich beruhigen, war überflüssig: Sie war vollkommen ruhig – und sie wusste, was sie zu tun hatte.

      „Bin ich nicht Grund genug, um hierzubleiben? Du liebst mich. Das weiß ich schon seit einer ganzen Weile. Ich kann es in deinen Augen lesen, wenn du mich anschaust, ich spüre es, wenn du mich berührst, es liegt in deiner Stimme – jede Faser deines Körpers verrät es. Du bringst mir so viel Liebe entgegen, dass ich mich in deiner Gegenwart groß und stark und rundherum prächtig fühle. Und falls mir all das noch nicht ausgereicht hätte als Beweis, dann hätte ich spätestens gestern Nacht Bescheid gewusst, als du mir erlaubt hast, dich zu lieben. Du gehörst nicht zu der Sorte Frau, die mit dem erstbesten Mann ins Bett geht, ohne ihn zu lieben. Du liebst mich, auch wenn du zu verbohrt bist, mir deine Liebe zu gestehen.“

      „Ich habe es dir doch gesagt“, murmelte sie. Der Schmerz in ihrer Stimme war unüberhörbar. „Ich verliebe mich in alle meine Patienten. Das gehört praktisch zu meinem Job.“ „Aber du gehst nicht mit all deinen Patienten ins Bett, oder?“

      Er kannte die Antwort auf seine Frage bereits. Er brauchte ihr unmerkliches Kopfschütteln und das geflüsterte Nein nicht, um sich sicher zu sein.

      „Es ist keine einseitige Verliebtheit“, murmelte er, näherte sich ihr und umarmte sie von hinten. „Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Du liebst mich, und ich liebe dich. Es wäre das Natürlichste der Welt, zu heiraten.“

      „Aber du liebst mich nicht“, schrie sie. Seine kostbaren Worte hatten sie völlig aus der Fassung gebracht. Es war unfair, dass sie für ihre Verliebtheit so hart bestraft werden sollte, aber sie wusste, dass man für alles seinen Preis zahlte – und wenn sie diese Grenze jetzt überschritt, dann würde sie mit ihrem Herzen zahlen. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er umschlang sie nur noch fester – ohne ihr wehzutun, aber doch so, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Nach einer Weile vergeblichen Bemühens ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken. „Du bildest dir nur ein, mich zu lieben“, stieß sie schließlich hervor. Ihre Stimme war belegt von den Tränen, die ihr im Hals saßen. „Ich habe das schon viele Male erlebt. Patienten werden so abhängig von mir, sind so fixiert auf mich, dass sie ihr Bedürfnis nach Fürsorge mit Liebe verwechseln. Aber es wird nicht lange anhalten, Blake, glaub mir. Du liebst mich nicht richtig. Es ist nur so, dass ich gerade das einzige Spielzeug in deinem Garten bin. Wenn du wieder anfängst zu arbeiten, wirst du andere Frauen treffen, und die Dinge werden wieder ins rechte Verhältnis gerückt. Es wäre schrecklich, wenn ich dich heiraten würde, und du würdest irgendwann merken, dass alles nur ein dummes Missverständnis war.“

      „Ich bin ein Mann“, sagte er langsam. „Es gab in meinem Leben andere Frauen, die ich begehrt und für die ich mich interessiert habe. Aber halte mich doch bitte für intelligent genug, den Unterschied zwischen meinen Gefühlen für diese Frauen und für dich zu erkennen. Ich möchte mit dir zusammen sein, mit dir reden, mich mit dir streiten, dich beobachten, wenn du lachst, dich lieben. Wenn das keine Liebe ist, Schatz, dann weiß ich nicht, was den Unterschied ausmachen soll.“

      „Ich würde den Unterschied bald herausfinden, und du ebenso.“

      Er seufzte ungeduldig. „Du hörst immer noch nicht auf die Stimme deines Herzens, oder? Lass uns einen Kompromiss schließen, okay?“

      Sie beäugte ihn argwöhnisch. „Das kommt darauf an.“

      Er schüttelte den Kopf, musste dabei aber lächeln. „Du schaust mich an, als hättest du einen Massenmörder vor dir. Es ist eine ganz einfache Abmachung. Du behauptest, dass ich, wenn ich erst einmal Gelegenheit habe, andere Frauen zu treffen und mit dir zu vergleichen, schnell merken werde, dass ich mir mit dir etwas vormache.

      Ich dagegen sage, dass ich dich liebe und immer lieben werde, völlig egal, wie viele andere Frauen mir über den Weg laufen. Und jetzt der Deal: Um herauszufinden, wer recht hat, musst du einfach so lange hierbleiben, bis ich Gelegenheit habe, dich mit anderen Frauen zu vergleichen. Simpel, oder?“

      Sie zuckte die Achseln. „Mir ist schon klar, warum du so begeistert bist von diesem Deal: Du gewinnst in jedem Fall. Ich weiß, dass du vorhast, mit mir zu schlafen, und ich mache mir da nichts vor – genau das wird auch passieren, wenn ich bleibe. Wenn dir dann klar werden sollte, dass deine Liebe zu mir nur eine Laune war, dann verlierst du nichts, hast aber in der Zwischenzeit mit mir Spaß im Bett gehabt.“

      „Aber für dich springt auch etwas dabei heraus“, sagte er grinsend.

      Sein anrüchiges Augenzwinkern sprach Bände. Sie hätte ihn treten können, doch egal wie aufgebracht sie war, irgendwie schaffte er es immer, sie zum Lachen zu bringen. „Ich weiß, ich weiß“, sagte sie. „Ich kann in der Zeit mit dir Spaß im Bett haben.“

      „Das ist doch gar kein so schlechtes Angebot“, meinte er mit gespielter Bescheidenheit.

      „Du kannst dich gut verkaufen, Mr. Remington“, sagte sie. Trotz angestrengter Versuche gelang es ihr nicht, sich das Lachen zu verkneifen.

      „Das ist nicht das Einzige, was ich gut kann“, meinte er, streckte seine Arme nach ihr aus und drückte sie an sich. Seine Lippen vergruben sich in ihrer Halsbeuge. Zitternd schloss sie die Augen. „Sieh es als eine Art Therapie“, ermunterte er sie, „als Bezahlung für das therapeutische Fachwissen, das du in mich investiert hast. Du hast mir den Sinn des Lebens zurückgegeben, und ich zeige dir, wie man lebt.“

      „Du bist vermessen und eitel.“

      „Ich sage nur die Wahrheit.“

      „Ich kann das nicht.“

      Er schüttelte sie, dann zog er sie wieder an sich und begann ganz sanft, ihren Mund zu erobern – mit seinen Küssen, seiner Zunge, mit allem, was er war. „Du wirst bleiben, weil du mich liebst. Und weil ich dich brauche“, beharrte er sanft.

      „Vergangenheitsform: Weil du mich brauchtest. Das trifft mittlerweile nicht mehr zu. Jetzt stehst du auf eigenen Füßen – und zwar sehr gut.“

      „Das würde sich ändern, wenn du mich verlässt. Ich garantiere dir, ich würde sofort wieder im Rollstuhl landen und das Haus nicht mehr verlassen. Ich würde nicht mehr arbeiten, nicht mehr essen und nicht mehr schlafen. Ich brauche dich, du musst für mich sorgen.“

      „Erpressung gilt nicht“, warnte sie und versuchte, ernst zu bleiben.

      „Dann muss ich eine andere Taktik ausprobieren. Bitte, bleib um meinetwillen. Ich liebe dich, und du liebst mich. Was ist, wenn du falschliegst? Was ist, wenn ich dich in zehn Jahren immer noch so leidenschaftlich liebe wie heute? Willst du dieser Option von vornherein jede Chance nehmen, nur weil du dich nicht traust, an sie zu glauben?“

      Der sengende Schmerz in ihrem Herzen sagte ihr, dass er den Grund benannt hatte, aus dem sie so schnell wie möglich abreisen wollte. Sie hatte Angst, an die Liebe zu glauben, weil niemand sie bisher geliebt hatte. Sie schaute Blake unverwandt an, und in ihrem tiefsten Inneren war ihr klar, dass sie gerade einen persönlichen Meilenstein erreicht hatte. Sie konnte auf Nummer sicher gehen und flüchten, aber Menschen, die flüchteten, lernten niemals den Rausch des Neuen und des Risikos kennen. Sie riskierten nichts, und gewannen deshalb auch nichts. Alles hatte seinen Preis, sagte sie sich einmal mehr. Alles was sie tun konnte, war, es auszuprobieren. Sollte sie gewinnen, sollte sie wie durch ein Wunder den berühmten goldenen Apfel gewinnen, dann würde sie ein wundervoll erfülltes Leben haben. Und wenn sie verlor – würde es ihr dann tatsächlich so viel schlechter gehen als jetzt? Sie liebte Blake auch jetzt schon. Würde ihr Schmerz weniger groß sein, wenn sie ihn jetzt verließ, als wenn sie es später tun musste?

      „In Ordnung“, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. Sie war sich völlig im Klaren darüber, dass die Brücke hinter ihr gerade einstürzte. Sie konnte sogar die Wucht der herabfallenden Steine in ihrem Rücken spüren. „Ich bleibe bei dir. Aber bitte mich nicht, dich zu heiraten. Noch nicht. Lass uns abwarten, wie es mit uns funktioniert. Über eine gescheiterte Affäre kommt man sehr viel einfacher hinweg als über eine gescheiterte Ehe.“

      Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. „Du strotzt nicht gerade vor Zuversicht, oder?“

      „Ich bin … vorsichtig“, gab sie zu. „Die Ehe ist ein Trauma für mich. Lass mich eine Hürde nach der anderen nehmen. Wenn … wenn alles gut geht, dann heirate ich dich – wann immer du möchtest.“

      „Darauf nagele ich dich fest“, murmelte er. „Ich würde dich gerne jetzt heiraten. Und wenn möglich, würde ich gerne jetzt auf der Stelle Kinder mit dir bekommen. Ich hatte mich darauf gefreut, diesem Projekt sehr, sehr viel Zeit zu widmen, aber jetzt muss ich ja vorsichtig sein. Unsere Kinder sollen schließlich frühestens neun Monate nach unserer Hochzeit geboren werden. Niemand soll an seinen Fingern die Monate abzählen und unsere Babys hämisch angrinsen.“

      Diones Augen waren so groß wie zwei Teiche im goldenen Abendlicht, ihr Gesicht trat völlig hinter diesen großen Augen zurück. Der Gedanke an Kinder war so verlockend, dass sie ihm fast angeboten hätte, sie doch gleich vom Fleck weg zu heiraten. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, hatte gehofft, irgendwann einmal diesen riesigen Vorrat an Liebe zu verschenken, der unangetastet in einer abgeschirmten Ecke ihres Inneren lagerte. All das, was sie selbst von ihrer Mutter nie erhalten hatte, Fürsorge und Zuwendung, wartete darauf, an ihr eigenes Kind weitergegeben zu werden. An Blakes Kind: blaue Augen, dunkle Haare und ein bezauberndes Lächeln, das ein verborgenes Grübchen zum Vorschein brachte.

      Aber ein Kind war kein Wetteinsatz; in ihrer Probezeit wollte sie nicht leichtfertig ein Kind riskieren. Deshalb widersprach sie nicht. „Ich gehe zum Arzt und hole mir ein Rezept“, bot sie mit ruhiger Stimme an.

      „Nein“, widersprach er. „Keine Pille. Du solltest deinen Körper keinem Risiko aussetzen. Ich übernehme die Verhütung, ohne jedes Risiko. So machen wir’s.“

      Ihr war es egal. Sie fühlte sich warm und wohlig bei dem Gedanken, dass Blake bereit war, die Verantwortung für die Verhütung zu übernehmen. Sie umschlang ihn mit ihren Armen, kuschelte sich an ihn und versank in seinem Duft.

      „Sag mir, dass du mich liebst“, bat er. Er fasste sie am Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran. „Ich weiß, dass du es tust, aber ich möchte es einmal hören.“

      Ein ängstliches Lächeln trat auf ihre Lippen. „Ich liebe dich.“

      „Das habe ich mir gedacht“, sagte er zufrieden und küsste sie zum Dank. „Alles wird gut, mein Schatz. Warte nur ab.“

11. KAPITEL

      Dione hätte es nie zu hoffen gewagt, aber es schien tatsächlich so, als würde Blake recht behalten. Er hatte sich einen eleganten, schwarzen Gehstock gekauft, der bei ihm eher wie eine reizvolle Requisite als wie eine Stütze aussah, und jeden Morgen brachte Miguel ihn zur Arbeit. Anfangs machte sich Dione noch Sorgen, wenn er das Haus verließ. Sie befürchtete, dass er fiel, sich verletzte oder überanstrengte. Doch nach einer Woche musste sie zugeben, dass die berufliche Herausforderung ihn geradezu aufblühen ließ. Jeden Tag machte er Fortschritte, und er ging müheloser und schneller. Auch davor, dass er sich übernahm, hatte sie bald keine Angst mehr, denn dank ihres Trainings war er in allerbester Form.

      Dafür zermürbte sie der Gedanke an all die Frauen, mit denen er täglich zusammenkam. Sie wusste, wie attraktiv er war, ganz besonders mit diesem faszinierenden, geheimnisvoll hinkenden Gang. Als er von seinem ersten Arbeitstag nach Hause kam, wagte sie kaum zu atmen, so sehr fürchtete sie, er würde heiter und aufgekratzt sagen: „Stimmt, du hattest recht, es war alles nur Verblendung. Du kannst jetzt abreisen.“

      Doch das sagte er nicht – nicht nach seinem ersten Arbeitstag und auch nicht später. Er kam mittags genauso stürmisch und freudig nach Hause, wie er morgens aufbrach, und sie verbrachten die Nachmittage im Sportraum oder, wenn es warm genug war, im Pool. Der Dezember war ein angenehmer Monat. Obwohl die Temperaturen nachts manchmal bis zum Gefrierpunkt fielen, lagen sie nachmittags oft um die zwanzig Grad. Blake beschloss, den Pool mit einer Heizung auszustatten, sodass sie auch nachts schwimmen konnten, aber er hatte so viel um die Ohren, dass er das Projekt ständig vor sich her schob. Dione war es egal, ob der Pool beheizt war oder nicht: Warum sollte sie einen Gedanken an nächtliches Schwimmen verschwenden, wenn sie die Nächte doch am liebsten mit ihm im Bett verbrachte?

      Was auch immer passieren mochte, wie auch immer ihre gemeinsame Geschichte enden würde – dafür, dass Blake sie aus dem Käfig ihrer Ängste befreit hatte, würde sie ihn immer lieben. In seinen Armen vergaß sie die Vergangenheit, konzentrierte sie sich nur auf das Glücksgefühl, das er in ihr und sie in ihm auslöste.

      Er war genau der Geliebte, den sie brauchte. Er war reif genug, um zu wissen, dass Geduld sich auszahlte, und klug genug, um zu wissen, dass er sie manchmal drängen musste. Er schenkte, er forderte, er berührte sie, er experimentierte, lachte, neckte – und befriedigte sie. Er war auf ebenso wunderbare Weise von ihrem Körper fasziniert wie sie von seinem, und genau diese unverblümte Bewunderung brauchte sie. Die Erfahrungen, die sie geprägt hatten, machten sie vorsichtig im Umgang mit Gefühlen, auch wenn es reine Glücksgefühle waren. Die absolute Ehrlichkeit, mit der Blake ihr begegnete, gab ihr die Sicherheit, sich als Frau zu entfalten und ihre Weiblichkeit und Sexualität auszuprobieren.

      Der Dezember war der glücklichste Monat ihres Lebens. Innere Ruhe und Zufriedenheit hatte sie bereits in den Jahren zuvor erlangt – bei ihrer traumatischen Vergangenheit war das nicht eben wenig. Aber Glück lernte sie erst mit Blake kennen. Obwohl sie gegen eine schnelle Hochzeit gewesen war, fühlte sie sich fast schon verheiratet mit ihm, und von Tag zu Tag reifte der Gedanke in ihr, tatsächlich seine Frau zu werden. Auf einer Skala zwischen Ablehnung und Zustimmung hatte sich dieser Gedanke bereits beträchtlich bewegt – von einem „Absolut unmöglich“ über ein „Unwahrscheinlich“ und „Riskant“ bis zu einem halb ängstlichen, halb hoffnungsvollen „Vielleicht“. Weiter traute sie sich nicht, denn sie wollte das Schicksal nicht herausfordern. Aber trotzdem begann sie, von einer langen gemeinsamen Zukunft zu träumen und sich Namen für ein Baby zu überlegen.

      Als Blake sie eines Tages zu einem vorweihnachtlichen Einkaufsbummel einlud, waren das ihre ersten Weihnachtseinkäufe überhaupt, denn bislang hatte sie niemanden gehabt, mit dem sie sich hätte beschenken können. Als Blake davon hörte, setzte er alles daran, ihr ein Weihnachten zu bescheren, das all ihre Vorstellungen übertraf. Das Haus wurde in einer ebenso einzigartigen wie eigenwilligen Mischung aus Weihnachts- und Wüstentradition geschmückt. Am Ende waren sämtliche Kakteen, sofern sie lange Stacheln hatten, mit bunten Schleifen und Glaskugeln verziert. Blake hatte Stechpalmen und Mistelzweige ins Haus bringen und so lange im Kühlschrank lagern lassen, bis es an der Zeit war, sie herauszuholen. Und Alberta durchstöberte sämtliche Kochbücher nach traditionellen Weihnachtsrezepten.

      Dione merkte, dass man sich ihretwegen unendlich viel Mühe gab, und war wild entschlossen, sich von der allgemeinen Vorfreude und dem Fieber der Vorbereitungen anstecken zu lassen. Ihr kam es auf einmal so vor, als sei die ganze Welt voller fürsorglicher Menschen – und voller Menschen, um die sie sich ihrerseits kümmern konnte.

      Sie hatte befürchtet, Blake könnte sie mit kostspieligen Geschenken überschütten und in Verlegenheit bringen. Deshalb war sie erleichtert und gerührt, als sie beim Auswickeln feststellte, dass er sich kleine, ganz persönliche und humorvolle Überraschungen ausgedacht hatte. In einer langen, flachen Schachtel, die an eine Uhr oder ein teures Armband denken ließ, lag eine Sammlung winziger Talismane, über die sie schallend lachen musste: eine Miniatur-Hantel, ein kleiner Laufschuh, ein Schweißband, eine Frisbee-Scheibe, ein Minipokal und eine filigrane silberne Glocke, die ein erstaunlich blechernes Läuten erklingen ließ. Im nächsten Päckchen fand sie ein Glücksbringer-Armband, in einem weiteren einen Bestseller, den sie in einer Buchhandlung angeschaut, dann aber im Trubel der Weihnachtseinkäufe zur Seite gelegt und wieder vergessen hatte. Dann wurde Dione ein hauchdünnes, schwarzes Spitzentuch über den Kopf gelegt. Sie blickte auf und lächelte Richard an, in dessen kühlen grauen Augen ein seltsam weicher Ausdruck lag. Serenas Geschenk verschlug ihr so sehr den Atem, dass sie es sofort wieder zurück in die Packung stopfte. Serena schüttelte sich aus vor Lachen, was Blake sofort veranlasste, Dione die Schachtel zu entreißen und den Inhalt hoch in die Luft zu halten: intime Unterwäsche mit herzförmigen Aussparungen an den entscheidenden Stellen.

      „Ein Teil, das du übersehen hast, als du dich für deinen Feldzug eingekleidet hast“, kommentierte Serena mit Unschuldsmiene und treuherzigen, himmelblauen Augen.

      „Ahhhh, was für ein herrliches Stück“, schnaubte Blake genussvoll.

      Dione entriss ihm den Body, oder was immer es war, und legte ihn in den Karton zurück. Sie hatte feuerrote Wangen. „Warum starrt ihr mich alle so an?“, fragte sie unbehaglich. „Warum packt ihr nicht eure eigenen Geschenke aus?“

      „Weil es eine solche Freude ist, dich anzusehen“, antwortete Blake sanft und beugte sich zu ihr vor, sodass nur sie ihn hören konnte. „Deine Augen leuchten wie die eines kleinen Mädchens. Außerdem habe ich noch etwas anderes für dich, was du … äh, auspacken kannst … später am Abend. Meinst du, das könnte dich interessieren?“

      Sie starrte ihn an. Ihre Pupillen waren so groß, dass sie die goldene Iris fast ganz verdrängten. „Ja, ich bin sehr neugierig“, murmelte sie, und ihr Körper war augenblicklich erregt bei dem Gedanken daran, eng umschlungen mit ihm in seinem breiten Bett zu liegen und mit ihm zu schlafen.

      „Das ist eine Verabredung“, flüsterte er.

      Unter viel Gelächter packten sie die restlichen Geschenke aus und bedankten sich überschwänglich. Danach servierte Alberta heißen Rum. Wegen ihrer in frühester Kindheit entwickelten Abneigung gegen Alkohol trank Dione selten. Doch bei dem Rum machte sie eine Ausnahme, denn sie war so glücklich und entspannt, dass ihre alten Vorbehalte plötzlich nicht mehr so ins Gewicht fielen. Der Rum rann ihr weich die Kehle hinunter und wärmte sie innerlich. Als sie ausgetrunken hatte, ließ sie sich gleich noch einmal nachschenken.

      Nachdem Serena und Richard gegangen waren, half Blake Dione mit einem stützenden Arm die Treppe hinauf. Er lächelte zärtlich, und sie lehnte sich an ihn.

      „Worüber amüsierst du dich denn so?“, fragte sie schläfrig.

      „Über dich. Du bist ein bisschen angetrunken und wunderschön. Wusstest du, dass du seit einer Viertelstunde das allersüßeste, schläfrigste Lächeln der Welt auf den Lippen hast? Aber komm bloß nicht auf die Idee, einzuschlafen, solange du unsere Verabredung nicht eingehalten hast.“

      Dione blieb mitten auf der Treppe stehen, klammerte sich an Blake fest und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht in seine Arme fallen. „Du weißt, dass ich die um nichts in der Welt verpassen möchte“, schnurrte sie.

      „Das sehe ich.“

      Sie ließ sich überreden, das gewagte Dessous anzuziehen, das Serena ihr geschenkt hatte, und trug es auch, als sie mit Blake schlief, bis der es herunterstreifte, weil ihm selbst dieser dürftige Stofffetzen zu viel wurde.

      „Nichts ist so betörend wie deine Haut“, flüsterte er und reihte Küsse wie Perlen auf ihren Bauch.

      Dione fühlte sich wie betäubt, ihr Geist nahm die Dinge nur noch verschwommen wahr, doch ihr Körper pulsierte und bog sich instinktiv seinen rhythmischen Stößen entgegen, die sie vor Wonne zerstieben ließen. Kurz zog er sich aus ihr zurück und bedeckte sie mit Küssen, bevor er erneut in sie eindrang.

      Irgendwann jedoch waren sie am Ende ihrer Kräfte, und Dione lag matt und zitternd auf dem Bett. Als sie merkte, dass Blake sich neben ihr erhob, protestierte sie leise.

      „Ich bin gleich zurück“, versicherte er, und tatsächlich spürte sie schon bald wieder sein Gewicht neben sich auf der Matratze. Sie lächelte und tastete mit geschlossenen Augen nach ihm.

      „Schlaf nicht ein“, mahnte er. „Noch nicht. Du hast dein letztes Geschenk noch nicht ausgepackt.“

      Sie öffnete ihre Augen. „Aber ich dachte … du wärst … Als wir uns liebten, dachte ich …“, murmelte sie verwirrt.

      Er lachte leise, legte ihr einen Arm um die Schultern und brachte sie in Sitzposition. „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat, aber ich habe noch etwas anderes für dich.“ Er überreichte ihr eine weitere lange, schmale Schachtel.

      „Aber du hast mir doch schon so viele Geschenke gemacht“, protestierte sie. Sie war mit einem Schlag wieder hellwach.

      „Nicht so eines. Das ist etwas Besonderes. Nun mach schon, pack es aus.“

      Er saß da, hielt sie umschlungen und schaute ihr gespannt ins Gesicht. Dann beobachtete er lächelnd, wie sich ihre Finger, die sonst so flink und geschickt waren, unbeholfen mit dem eleganten, goldfarbenen Einwickelpapier abmühten. Sie öffnete den Deckel der Schachtel und starrte sprachlos auf die schlichte Kette, die wie ein goldenes Spinnennetz auf einem kleinen Satinkissen ruhte. Ein dunkelrotes Herz, fein ziseliert und geschliffen, bildete den Kettenanhänger.

      „Das ist ein Rubin“, stammelte sie.

      „Nein“, korrigierte er sie freundlich, holte die Kette aus der Schachtel und legte sie ihr um den Hals. „Das ist mein Herz.“ Die Kette war lang, und das Rubinherz glitt bis zu ihrem Busen hinunter, wo es sich zwischen die beiden Brüste schmiegte und wie dunkles Feuer auf ihrer honigfarbenen Haut leuchtete.

      „Nimm es nie mehr ab“, murmelte er. Seine Augen ruhten auf den üppigen Rundungen, zwischen denen sich der Anhänger verbarg. „Dann wird mein Herz dein Herz immer berühren.“

      Eine einzelne Träne bahnte sich einen Weg durch ihre Wimpern und lief langsam ihre Wange hinunter. Blake beugte sich vor und fing sie mit seiner Zunge auf.„Ein Verlobungsring passt nicht zu dir. Ich schenke dir stattdessen ein Verlobungsherz. Wirst du es tragen, Schatz? Möchtest du mich heiraten?“

      Sie blickte ihn an, und ihre Augen waren so groß und tief, dass die ganze Welt darin zu versinken schien. Einen Monat lang teilte sie nun schon das Bett mit Blake und wappnete sich innerlich immer noch für den Tag, an dem ihr Glück ein Ende haben würde. Sie genoss jeden Moment mit Blake aus vollstem Herzen und versuchte die Glücksmomente zu horten – so wie ein Eichhörnchen Eicheln für den kalten Winter sammelte. Sie war sich sicher gewesen, dass er das Interesse an ihr bald verlieren würde, aber jeder Tag, den er ihr gewidmet und sie in seine Arme genommen hatte, zeigte ihr, dass er sie liebte. Vielleicht war der Traum am Ende gar kein Traum, sondern Wirklichkeit? Vielleicht konnte sie endlich ein wenig hoffen?

      „Ja“, hörte sie sich heiser antworten. Ihr Herz und ihre Sehnsucht waren ihrem Verstand zuvorgekommen, doch dieser versuchte sofort, seinen Ausfall wettzumachen: „Aber gib mir Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen … Mir kommt das alles noch so irreal vor.“

      „Aber du träumst nicht“, murmelte er und ließ seine Hand über ihren Oberkörper gleiten, bevor er ihre warme, weiche Brust mit seiner Handfläche umschloss. Er betrachtete die zart geäderte Haut und die perfekte Brustwarze, die wie eine kleine, pralle Kirsche auf dem Busen thronte und auf leichteste Berührungen reagierte. Jede Faser seines Körpers begann sich lustvoll zusammenzuziehen, und er spürte das vertraute Verlangen, das sich kaum befriedigen ließ. Sanft brachte er sie in Rückenlage. „Mir macht es nichts aus, mit der Hochzeit noch zu warten“, sagte er, mit den Gedanken bereits woanders. „Sollen wir sagen: zwei Wochen?“

      „Blake! Ich rede von Monaten, nicht von Wochen!“

      Er blickte sie forschend an. Als er die Angst und Unsicherheit in ihrem Gesicht bemerkte, wurde sein Blick milder, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Dann bestimm du den Termin, Schatz. Solange er innerhalb der nächsten sechs Monate liegt und nicht auf den Murmeltiertag oder den ersten April fällt.“

      Sie versuchte nachzudenken, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, das ungestüme Umherwandern seiner Hände auf ihrem Körper zu genießen. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine. Sie holte tief und hörbar Luft, und eine heiße Welle der Lust wallte durch ihren Körper. „May Day“, sagte sie. Ihre Sorgen waren wie weggeblasen.

      Auch er konnte nicht mehr klar denken. Seine Sinne waren völlig gefangen von der üppigen Schönheit, die er in Händen hielt. Trotzdem versuchte er, sich einen Reim auf ihre Worte zu machen: „Hast du gerade einen Notruf abgesetzt?“

      „Nein, May Day, nicht Mayday“, präzisierte sie, indem sie die Pause zwischen den beiden Wörtern hervorhob. „Ich meine den ersten Mai.“

      „Was ist damit?“, murmelte er und neigte seinen Kopf, um an ihren steif aufgerichteten Brustwarzen zu lecken. Sein Interesse an der Unterhaltung war verflogen.

      „Das ist der Tag, an dem wir heiraten werden“, keuchte sie. Ihr Körper wand sich langsam hin und her.

      Jetzt verstand er und hob seinen Kopf. „Ich kann dich nicht überreden, mich vor diesem Datum zu heiraten?“

      „Ich … weiß nicht“, brachte sie mit einem verhaltenen Stöhnen hervor. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. In ihrem jetzigen Zustand hätte er sie zu allem Möglichen überreden können. Ihre Lust war so drängend, als hätte sie vor etlichen Jahren zuletzt mit Blake geschlafen und nicht erst vor wenigen Minuten. Sie drehte sich zu ihm, sodass ihr geschmeidiger, weicher Körper ihn umgab. Er wusste sofort, was sie wollte, und lehnte sich zurück. Mit seinen Händen führte er sie, als sie sich auf ihn setzte und ihn in sich aufnahm. Sie war vollkommen ungestüm und zügellos, wenn sie ihn auf diese Weise liebte. Ihre langen schwarzen Haare wallten auf ihrem Rücken und fielen ihm ins Gesicht, wenn sie sich über ihn beugte. Sie schenkte ihm ein Liebesspiel voller Sinnlichkeit und Urgewalt – und das Rubinherz leuchtete auf ihrer Brust wie ein Tropfen flüssiges Feuer.

      Zwei Tage lang wurde der Bann der Glückseligkeit, der sie umgab, durch nichts und niemanden gebrochen. Vom schweigsamen Miguel bis hin zur übersprudelnden Serena waren alle begeistert von der bevorstehenden Hochzeit. Alberta zeigte sich so zufrieden, als hätte sie die Sache höchstpersönlich eingefädelt, Angela summte den ganzen Tag vor sich hin, und Serena richtete allerbeste Wünsche von Richard aus. Offensichtlich war eine Hochzeit genau das, worauf sie alle gewartet hatten, und Dione vergaß fast, warum sie anfangs so zögerlich gewesen war.

      Am dritten Tag kam Serena alleine zum Abendessen. Sie war blass, wirkte aber gefasst. „Ich erzähle es euch, bevor es jemand anders tut“, sagte sie leise. „Richard und ich haben uns getrennt.“

      Dione hielt vor Schreck die Luft an. Richard und Serena schien es in den letzten Wochen so gut miteinander gegangen zu sein, dass sie sich gar keine Sorgen mehr um die beiden gemacht hatte. Sie warf Blake einen raschen Blick zu und war abermals geschockt – diesmal von der Veränderung seiner Miene. Sie kannte ihn lachend, liebevoll, neckend, verärgert, ja sogar besorgt, aber sie hatte ihn noch nie so todernst und angespannt gesehen. Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie von der wahren Kraft seiner Persönlichkeit bislang noch gar nichts mitbekommen hatte, weil er sich mit Rücksicht auf sie immer mäßigte. Jetzt, in dem festen Willen, seine Schwester zu beschützen, kam eine unerbittliche Härte zum Vorschein, eine Härte wie die von blankem Stahl.

      „Was soll ich tun?“, fragte er Serena in gefährlich ruhigem Ton.

      Serena sah ihn an und lächelte sogar dabei. Ihre Augen quollen über vor Liebe. „Nichts“, antwortete sie schlicht.„Das ist eine Sache, die ich selbst mit Richard regeln muss. Und Blake, lass bitte nicht eure berufliche Partnerschaft darunter leiden. Es ist eher meine Schuld als seine, deshalb wäre es nicht fair, wenn du es ihm ankreiden würdest.“

      „Wieso ist es deine Schuld?“, knurrte er.

      „Weil ich nicht rechtzeitig erwachsen geworden bin und meine eigenen Prioritäten nicht erkannt habe, bis es fast zu spät war“, sagte sie. Wie bei Blake lag jetzt auch bei Serena eiserne Entschlossenheit in der Stimme. „Dennoch: Ich werde ihn nicht kampflos aufgeben. Stell mir bitte keine weiteren Fragen, ich würde sowieso nicht antworten. Richard ist mein Mann, und das Ganze ist allein unsere Angelegenheit.“

      Blake musterte sie eine Weile schweigend, dann nickte er unmerklich. „Okay. Aber du weißt, dass ich alles Erdenkliche tun werde, um dir zu helfen, sobald du mich darum bittest.“

      „Natürlich weiß ich das“, sagte sie. Ihr Gesicht wirkte schon entspannter. „Aber ich muss es einfach alleine hinkriegen. Ich muss endlich lernen, meine Suppe selbst auszulöffeln.“ Während sie das sagte, warf sie Dione einen schnellen Blick zu, der besagte: Schau, wenigstens versuche ich es. Dione nickte anerkennend. Als sie aufsah, merkte sie, dass Blake ihre wortlose Kommunikation beobachtet hatte und sie nun ebenfalls mit grimmiger Entschlossenheit anstarrte. Dione begegnete seinem forschenden Blick mit undurchdringlicher Miene. Er konnte ihr noch so viele Fragen stellen, sie musste nicht antworten. Wenn Serena ihren Bruder wissen lassen wollte, dass Dione versuchte, die Geschwister auf Distanz zu bringen, dann würde sie es ihm erzählen. Wenn nicht, musste Blake selbst dahinterkommen. Richard und Serena konnten jedenfalls keine weitere Einmischung in ihre Ehe gebrauchen. Und wenn Blake erst einmal begriff, dass er die Hauptursache für die Trennung war, dann würde er auch sehr wohl in der Lage sein, sich persönlich mit Richard auseinanderzusetzen.

      Später, in der Nacht, als Dione nach ihrem Liebesspiel benommen und erschöpft dalag, fragte Blake sie träge: „Was geht da vor zwischen Serena und dir? Die vielen bedeutungsschweren Blicke müssen doch irgendetwas zu sagen haben.“

      Ein heimtückischer Überfall, dachte Dione und versuchte, ihre Sinne zu sammeln. Blake hatte sie geliebt, wie jeden Abend, und hatte dann gewartet, bis sie fast eingeschlafen war, um sie mit seiner Frage zu überrumpeln. Um ihn erst einmal auszubremsen und Zeit zu gewinnen, kuschelte sie sich an ihn und ließ ihre Hand langsam und liebkosend an ihm hinabgleiten. Als sie seine Schenkel erreichte, wurde sie damit belohnt, dass sich sein ganzer Körper lustvoll anspannte.

      „Da war nichts“, murmelte sie und drückte weiche, warme Küsse auf seine Brust. „Es ging nur um ein Gespräch, das wir bei unserer großen Einkaufstour geführt hatten, bei der wir all die sexy Outfits gekauft haben, die du so magst. Serena muss eine heimliche Vorliebe für unanständige Unterwäsche haben. Die meisten der hauchdünnen Nachthemdchen hat sie ausgesucht – und dann hat sie mir noch diesen Body zu Weihnachten geschenkt.“

      Stählerne Finger klammerten sich um ihr Handgelenk. Dann schob er ihre Hand von seinem Körper. Er beugte sich zur Lampe hinüber und knipste sie an. Augenblicklich war der Raum in helles Licht getaucht. Dione beobachtete ihn. Sie wusste, dass er jede noch so kleine Regung auf ihrem Gesicht erkennen wollte. Sie versuchte, ihre Gedanken zu verbergen, aber ein kaltes Unwohlsein kroch ihr über die Haut, als sie in seine durchdringenden blauen Augen schaute.

      „Versuch nicht, vom Thema abzulenken“, befahl er in scharfem Ton. „Hat Serena dich von Richard zurückgepfiffen?“

      Schon wieder die alte Leier! Dione verkrampfte sich. Sie war ebenso verärgert wie verletzt darüber, dass er ihr immer noch vorwarf, Richard heimlich zu treffen. Wie konnte er nur so über sie denken? Vor nur zwei Tagen hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen, aber trotzdem wurde er den Gedanken offenbar nicht los, dass sie heimlich ein Verhältnis mit einem anderen Mann hatte. Sie setzte sich auf. Das Laken rutschte ihr bis zur Hüfte hinunter, aber sie war so aufgebracht, dass ihre Nacktheit sie nicht störte.

      „Was ist los mit dir?“, fragte sie wütend. „Du klingst wie ein kaputter Plattenspieler, der immer wieder in dieselbe Rille rutscht. Warum bist du mir gegenüber so misstrauisch? Warum soll immer ich schuld sein an den Problemen zwischen Serena und Richard?“

      „Weil Richard es einfach nicht schafft, seine Augen von dir zu lassen, wenn ihr zusammen seid“, erwiderte er. Um seinen Mund lag jetzt ein harter Zug.

      „Ich bin nicht verantwortlich für Richards Augen.“ Die Ungerechtigkeit seiner Bemerkung brachte sie aus der Fassung.

      „Ach nein?“, zischte er. „Wann immer du ihn anschaust, hat man den Eindruck, als würdest du ihm geheime Botschaften übermitteln.“

      „Dasselbe wirfst du mir in Bezug auf Serena vor. Unterstellst du mir mit der auch eine Affäre?“, explodierte Dione. Sie ballte die Fäuste, um die aufwallende Wut unter Kontrolle zu bekommen. Es wäre dumm, jetzt die Nerven zu verlieren. Also holte sie tief Luft, um ihre Atmung zu beruhigen und ihre Muskeln zu entspannen.

      Blakes Augen wurden schmal. „Wenn du nichts zu verbergen hast, warum erzählst du mir dann nicht, was Serena dir vorhin zu verstehen gegeben hat?“, fragte er.

      Ein weiterer Hieb – und wieder aus dem Hinterhalt, denn wieder hatte er sie attackiert, als sie gerade die Fassung zu verlieren drohte. „Wenn du es so genau wissen willst, dann frag sie doch am besten selbst!“, empfahl sie bissig. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken, drehte ihm den Rücken zu und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

      Sie hörte, wie er die Luft durch die Zähne ausstieß, dann riss er ihr die Decke weg und schleuderte sie ans Fußende des Bettes. Eine eiserne Hand krallte sich in ihre Schulter, riss sie herum und warf sie flach auf den Rücken. „Wende dich nicht von mir ab“, warnte er sie leise. Und Dione, die sich eben noch unbehaglich gefühlt hatte, verspürte jetzt blanke Angst.

      Schweigend, mit weißem, versteinertem Gesicht, schüttelte sie Blakes Hand von ihrer Schulter. Nie, noch nie in ihrem Leben, hatte sie passiv leiden können. Selbst in den Momenten nicht, in denen sie sich mit ihrem Widerstand zusätzliche Schmerzen eingehandelt hatte. Sie überlegte gar nicht, ihr Verstand schaltete sich einfach ab, und ein simpler Überlebensinstinkt übernahm das Kommando. Als Blake, verärgert über ihre Zurückweisung, seinen Arm nach ihr ausstreckte, wich sie ihm aus und sprang aus dem Bett.

      Es spielte keine Rolle mehr, dass der Mann, der sie eben anzufassen versucht hatte, Blake war. Irgendwie machte es das sogar noch schlimmer. Blakes Gesicht verschwamm mit Scotts Gesicht, und Dione spürte einen stechenden Schmerz, der sie fast auf die Knie zwang. Sie hatte Blake vertraut, hatte ihn geliebt. Wie konnte er, bei allem, was er über sie wusste, so über sie herfallen? Das Gefühl, verraten worden zu sein, nahm ihr fast die Luft.

      Er sprang aus dem Bett und erreichte sie, als sie gerade ihre Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Er ergriff sie am Ellbogen und drehte sie zu sich herum. „Du gehst nirgendwo hin!“, knurrte er. „Komm ins Bett.“

      Dione entwand sich seinem Griff und presste sich gegen die Tür. Als sie ihre goldenen Augen schließlich auf ihn heftete, waren sie schreckgeweitet und tränenverschleiert. „Rühr mich nicht an!“, schrie sie heiser.

      Blake streckte seinen Arm erneut nach ihr aus, hielt aber abrupt in der Bewegung inne, als er den starren Ausdruck ihrer Augen sah. Sie war kreidebleich, so weiß, dass er fürchtete, sie könne jeden Moment ohnmächtig werden. Doch sie hielt sich krampfhaft aufrecht. „Fass mich nicht an“, sagte sie noch einmal. Er ließ seine Arme langsam nach unten sinken.

      „Beruhige dich“, sagte er besänftigend. „Alles ist gut. Ich habe nicht vor, dir wehzutun. Komm, lass uns zurück ins Bett gehen.“

      Dione rührte sich nicht von der Stelle. Mit wachsamem Blick verfolgte sie die kleinste seiner Bewegungen. Sie registrierte, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug unmerklich hob und senkte, sah das leichte Beben seiner Nasenflügel und das Zucken seiner Finger.

      „Alles ist gut“,wiederholte er.„Liebling, wir hatten Streit, nichts weiter. Nur einen Streit. Du weißt, dass ich dich niemals schlagen würde.“ Langsam streckte er ihr seine Hand entgegen. Sie beobachtete, wie sich seine Finger näherten. Beim Versuch, seiner Berührung auszuweichen, verkrampfte und wand sich ihr Körper, ohne sich dabei jedoch vom Fleck zu rühren. Erst kurz bevor er sie berührte, sprang sie mit einem Satz zur Seite.

      Unerbittlich folgte er ihr, ohne jedoch den Abstand zu ihr zu verringern. „Wo willst du hin?“, fragte er mit sanfter Stimme.

      Sie antwortete nicht. Ihr Blick war jetzt nicht mehr tränenblind, sondern extrem geschärft und wachsam. Mit den Handflächen nach oben streckte Blake ihr bittend beide Hände entgegen.

      „Schatz, gib mir deine Hände“, flüsterte er. Kalte Verzweiflung breitete sich in ihm aus und ließ ihn innerlich erstarren. „Bitte, glaub mir. Ich werde dir niemals wehtun. Komm zurück zu mir ins Bett, und lass mich dich umarmen.“

      Dione beobachtete ihn. Sie fühlte sich sonderbar, so als ob ein Teil von ihr etwas abseits stehen und die Szene aus der Distanz betrachten würde. Dieses Gefühl kannte sie schon von Scott. Es war so, als ob sie irgendwie aus ihrer eigenen Haut herausschlüpfte, um der bedrohlichen Situation zu entkommen. Ihr Körper hatte stets instinktiv reagiert, hatte versucht, sich selbst zu schützen, während ihr Verstand seine eigenen Verteidigungsmechanismen in Gang gesetzt und ihr vorgegaukelt hatte, das Erlebte wäre nicht echt, sondern nur eingebildet. Nun passierte ihr also dasselbe mit Blake, auch wenn es irgendwie anders war.

      Scott hatte sich nie an sie herangepirscht, hatte nie mit schmeichelnder, heiserer Stimme auf sie eingeredet. Blake wollte, dass sie ihm die Hände reichte, mit ihm ins Bett zurückkehrte und dort neben ihm lag, als sei nichts geschehen. Aber … was war eigentlich geschehen? Er war zornig gewesen, hatte sie an der Schulter gepackt, sie auf den Rücken geschleudert … nein, das war Scott gewesen. Scott hatte das einmal gemacht, allerdings war das nicht im Bett gewesen.

      Sie zog die Augenbrauen zusammen und rieb sich mit beiden Händen die Stirn. Himmel, würde sie sich niemals von Scott und dem, was er ihr angetan hatte, befreien können? Blakes Zorn hatte die Erinnerungen aus einer anderen Zeit wachgerufen. Und obwohl Dione die beiden Männer nicht verwechselt hatte, hatte sie auf Scott, nicht auf Blake reagiert. Blake hatte ihr nicht wehgetan, er war wütend gewesen, aber er hatte sie nicht verletzt.

      „Schatz, alles in Ordnung mit dir?“

      Sie konnte seine liebevolle, ängstliche Stimme kaum ertragen. „Nein“, sagte sie. Ihre Stimme klang gedämpft hinter ihren Händen, die sie sich vors Gesicht presste. „Ich frage mich, ob ich je wieder in Ordnung kommen werde.“

      Plötzlich fühlte sie seine Berührung, seine Hände auf ihren Armen, die sie langsam zu sich heranzogen. Sie konnte seine Anspannung spüren, als er sie in den Arm nahm. „Natürlich wirst du das“, versicherte er ihr und küsste ihre Schläfe. „Komm zurück ins Bett. Dir ist ja ganz kalt.“

      Jetzt spürte sie selbst die kalte Nachtluft auf ihrer nackten Haut. Sie folgte Blake zum Bett und ließ es zu, dass er sie zwischen die Laken bettete und ihr die Decke hochzog. Er ging zur anderen Seite des Bettes, knipste das Licht aus und legte sich neben sie. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, nahm er sie in die Arme und presste sie an sich.

      „Ich liebe dich“, sagte er in die Dunkelheit des Raumes, seine Stimme vibrierte auf ihrer Haut. „Ich schwöre dir, Liebes, dass ich dich nie wieder im Zorn anfassen werde. Ich liebe dich zu sehr, um dir das noch einmal anzutun.“

      Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Wieso entschuldigte er sich für etwas, das eigentlich ihr Fehler war? Und wie lange würde es dauern, bis er ihr diese Schwäche nicht mehr verzieh? Er würde überhaupt nicht normal mit ihr umgehen können, er würde sich verstellen und verbiegen müssen, und das würde sie beide entzweien. Jedes normale Paar stritt sich hin und wieder und schrie sich an, wohl wissend, dass ein Streit die Liebe nicht zerstört. Blake würde sich immer zügeln und zurückhalten, weil er Szenen wie diese fürchten musste. Würde er sie irgendwann hassen, weil sie ihn einschränkte? Blake verdiente eine intakte Partnerin, jemanden, der wirklich frei war, so wie er selbst frei war.

      „Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe“, sagte sie. Obwohl sie verzweifelt um einen ruhigen Ton bemüht war, zitterte ihre Stimme.

      Der Arm, der unter ihrem Nacken lag, spannte sich an. Blake stützte sich auf einen Ellbogen. Seine Silhouette ragte in der Dunkelheit auf. „Nein“, sagte er, und in seiner Stimme lag die Festigkeit, um die sich Dione gerade vergeblich bemüht hatte.„Du gehörst hierher und wirst hierbleiben. Wir heiraten bald, erinnerst du dich?“

      „Das versuche ich doch gerade, dir zu erklären“, protestierte sie. „Wie können wir ein gemeinsames Leben aufbauen, wenn du permanent aufpassen musst, was du sagst und tust, um mich nicht zu erschrecken? Du wirst mich hassen, und ich werde mich selbst hassen!“

      „Du siehst Probleme, wo es keine gibt“, sagte er knapp. „Ich werde dich niemals hassen, also denk nicht weiter darüber nach.“

      Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken und verstummen. Sie fragte sich, wie sie jemals so naiv hatte sein können, an ein normales gemeinsames Leben zu glauben. Nach all ihren Erfahrungen hätte sie doch wissen müssen, dass die Liebe in ihrem Leben nichts zu suchen hatte. Blake liebte sie nicht. Hatte ihr gesunder Menschenverstand ihr das nicht von Anfang an gesagt? Er hatte sich von ihr lediglich betören lassen, war fasziniert gewesen von der Herausforderung, sie zu erobern, und von der Treibhausatmosphäre, die die intensive Therapie erzeugt hatte. Treibhäuser produzierten Blumen mit spektakulären Blüten, aber diese Blumen verblühten schnell, wenn man sie nach draußen pflanzte. Sie waren auf die geschützte Atmosphäre angewiesen, die sie hervorgebracht hatte. Sie verkümmerten und gingen ein, wenn man sie den rauen Bedingungen der wirklichen Welt aussetzte.

      Schon jetzt war die Blüte von Blakes Verliebtheit am Verblühen, und zwar nicht, wie Dione zunächst befürchtet hatte, weil sie der Attraktivität einer anderen Frau ausgesetzt war, sondern weil ihr das ganz normale Leben zusetzte.

12. KAPITEL

      Die Notwendigkeit einer Trennung erkannt zu haben, war eine Sache, sich seelisch auf die Trennung vorzubereiten, eine andere. Jedes Mal, wenn Dione Blakes grüblerischen Blick auf sich spürte, musste sie wegschauen, um ihren Schmerz zu verbergen. Sie wusste, dass er seinen Heiratsantrag bereute, dass sein Stolz ihn jedoch daran hinderte, ihn zurückzunehmen. Von sich aus würde er sie wahrscheinlich nie darum bitten, die Verlobung aufzulösen. Deshalb musste die Trennung von ihr ausgehen, ganz klar. Aber sie spürte, dass er noch nicht so weit war, sich seinen Irrtum einzugestehen, deshalb unternahm sie vorerst noch nichts. Sie würde den richtigen Moment schon erkennen – und Blake dann ziehen lassen.

      Nach dem Jahreswechsel begann Blake, wie geplant, Vollzeit zu arbeiten. Dione meinte, die Erleichterung zu spüren, mit der er morgens das Haus verließ. Und abends kam er immer mit einer Aktentasche voller Papiere und Dokumente zurück. Natürlich fragte sich Dione, ob er sich nur deshalb Arbeit mit nach Hause nahm, um sich mit einem guten Vorwand ins Arbeitszimmer verkriechen und ihrer Gesellschaft entziehen zu können. Doch als Blake erwähnte, dass Richard seinen Vorschlag angenommen und seine Urlaubsreise angetreten hatte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Ohne Richard musste Blake förmlich in Arbeit ertrinken.

      Einmal kroch er erst nach Mitternacht ins Bett und seufzte erschöpft, als er seinen Körper endlich ausstrecken konnte. Dione drehte sich zu ihm um und strich mit dem Finger über die weiche Haut seiner Wange und die knisternden Bartstoppeln. „Brauchst du eine Entspannungsmassage?“, fragte sie leise.

      „Würde es dir etwas ausmachen?“, seufzte er. „Mein Nacken und meine Schultern sind völlig verspannt von der permanenten Schreibtischhockerei. Mein Gott, kein Wunder, dass Richard und Serena Probleme miteinander haben. Richard hat zwei Jahre in diesem Stil durchgearbeitet. Das treibt jeden Mann in den Wahnsinn.“

      Er rollte sich auf den Bauch. Dione zog sich ihr Nachthemd bis zu den Hüften hoch, setzte sich rittlings auf seinen Rücken und beugte sich vor, um ihm Linderung zu verschaffen. Während ihre Finger seine verhärteten Muskeln durchwalkten, gab er unterdrückte Schmerzensschreie von sich. Als der Schmerz langsam nachließ, folgte ein glückliches Stöhnen.

      „Hast du Serena in letzter Zeit mal gesehen?“, fragte er.

      Ihre Finger unterbrachen ihre Arbeit für einen Moment, dann fingen sie wieder an zu massieren. „Nein“, erwiderte sie. „Sie hat nicht einmal angerufen. Hast du sie gesprochen?“

      „Nicht seit dem letzten gemeinsamen Abendessen, als sie uns von der Trennung erzählte. Ich werde mich morgen mal bei ihr melden. Ah, das tut gut. Ja, genau da. Ich fühle mich, als wäre ich verprügelt worden.“

      Dione ließ ihre Fingerknöchel entlang seiner Wirbelsäule auf und ab kreisen und bedachte die besonders schmerzende Stelle mit einer Spezialbehandlung. Sobald sie eine empfindliche Partie berührte, gab Blake leise Grunzlaute von sich. Sie musste lachen.

      „Du klingst wie ein Schwein“, neckte sie ihn.

      „Wen kümmert das? Ich genieße. Ich habe deine Massagen schon vermisst. Einige Male hätte ich dich fast angerufen, damit du zu einem kleinen Sondereinsatz vorbeikommst, aber dann schien mir das inmitten des hektischen Büroalltags doch keine so gute Idee.“

      „Warum nicht?“, fragte sie scharf. Sie war ein wenig irritiert über seine Vorstellung, sie als mobilen Massagesalon zu betrachten, aber noch irritierter darüber, dass er sie letztlich doch nicht in Anspruch genommen hatte.

      Er lachte und drehte sich wieder auf den Rücken, sorgfältig darauf bedacht, seine Position zwischen ihren Schenkeln nicht aufzugeben.

      „Weil mir bei deinen Massagen in der Regel das hier passiert …“, murmelte er. „Ich kann dir sagen, es war eine verdammte Qual für mich, meine Körperreaktionen vor dir zu verbergen und dir meine Impotenz glaubhaft zu machen – während du so rührend versucht hast, mir zu beweisen, dass ich nicht impotent bin.“

      Sie schnellte hoch wie eine Rakete. „Was?“, schrie sie wütend. „Du wusstest von meinem Vorhaben und hast mich das Spielchen spielen lassen wie eine Idiotin?“

      Er lachte schallend los und streckte seine Hände nach ihr aus, um sie zu umarmen. „Ich habe nicht lange gebraucht, um deinen Plan zu durchschauen“, gab er kichernd zu. „Als ob du sexy Outfits gebraucht hättest, um mich zu erregen … Aber ich konnte dir natürlich nicht zeigen, was die auf mich für eine Wirkung hatten, sonst hätte ich dich sofort verschreckt. Schatz, nicht du hast mich verführt, sondern ich habe dich verführt – aber ich musste dich in dem Glauben lassen, es wäre umgekehrt gewesen.“

      Ihr wurde ganz heiß vor Scham, als sie an ihren peinlichen Verführungsplan und die Berge aufreizender Wäsche dachte, die sie sich zugelegt hatte. Doch dann spürte sie plötzlich seine Hand auf ihrer Brust, und ihr wurde vor Erregung noch heißer. Es war schon einige Tage her, seit Blake sie zum letzten Mal geliebt hatte, denn er ging jetzt immer spät zu Bett und schlief ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Seine Liebkosungen hatten ihr gefehlt.

      „Du bist mir nicht böse, oder?“, fragte er sanft und zog ihr das Nachthemd über den Kopf. „Warum hast du dieses Stück Stoff eigentlich noch an?“

      „Mir ist kalt, wenn du nicht bei mir im Bett liegst“, erklärte sie, rekelte sich in seinen Armen und rieb ihre Haut genießerisch an seinem rauen, stoppeligen Kinn.

      Mit einem leisen Stöhnen rollte er sie auf den Rücken und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. „Jetzt bin ich hier, also brauchst du das Hemd nicht mehr“, tönte es gedämpft zwischen den Brüsten hervor. Er nahm sie schnell, wie ausgehungert von den langen Tagen der Abstinenz. Und sie hielt ihn noch in ihren Armen, als er längst eingeschlafen war. Die Leidenschaft, die sie eben miteinander geteilt hatten, überdeckte für eine Weile ihre Zweifel.

      Serena rief am nächsten Morgen an. „Ich habe gerade mit Blake gesprochen“, sagte sie mit einem kleinen Lachen. „Er hat mich fast dazu verdonnert, dich zum Mittagessen abzuholen. Er sagte, dass du gerade etwas verrückt wirst, weil er so viel arbeitet. Meint er wirklich, ich glaube ihm das?“

      Dione lachte. „Er glaubt, dass du grübelnd zu Hause sitzt, und möchte dir eine kleine Abwechslung verschaffen. Sollen wir ihm die Freude machen und zusammen essen gehen?“

      „Warum nicht? Ich hole dich um zwölf ab.“

      „Ich grüble nicht“, sagte Serena mit fester Stimme, als sie ein paar Stunden später in ein knackiges Radieschen biss. „Richard wollte eine Auszeit für sich haben, und die habe ich ihm gegeben. Wir hatten keinen Streit oder so. Er ist in Aspen. Er liebt Skifahren, was ich nie richtig gelernt habe. Seit wir verheiratet sind, ist er nicht mehr im Skiurlaub gewesen, weil er nichts machen wollte, was mir keinen Spaß macht. Ich bin nicht sonderlich sportlich“, gab sie grinsend zu.

      „Du bist also überhaupt nicht niedergeschlagen?“

      „Natürlich bin ich das. Aber ich nehme mir ein Beispiel an dir und reiße mich zusammen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wir hatten vor seiner Abreise ein langes Gespräch – demnach ist jetzt alles offen. Für Richard ist das schon ein riesiger Schritt. Er ist so ein Meister darin, seine Gedanken für sich zu behalten, dass ich ihn manchmal am liebsten packen und schütteln möchte. Da er in letzter Zeit so viel zu tun hatte, haben wir beschlossen, uns erst mal nicht zu sehen, damit er entspannen und Schlaf nachholen kann, bis wir unser Gespräch fortsetzen.“

      „Hast du seit seiner Abreise mit ihm gesprochen?“

      „Nein. Das war Teil der Abmachung. Wenn er zurückkommt, werden wir definitiv entscheiden, wie es mit uns weitergeht.“

      In den Monaten, die Dione Serena nun kannte, hatte diese sich sehr verändert. Sie war eine selbstbewusste Frau geworden. Selbst wenn sich die Dinge nicht wie gewünscht für sie entwickelten, trat sie der Zukunft doch erhobenen Hauptes entgegen. Dione wünschte sich nur, sie könnte dasselbe von sich sagen. Während sie mit Blake schlief, konnte sie vergessen, dass er sich von ihr entfernte, aber sie konnten schlecht den Rest ihres Lebens miteinander im Bett verbringen. Das Rubinherz ruhte warm zwischen ihren Brüsten. Es sei sein Herz, hatte er gesagt. Aber sie wollte nicht egoistisch sein: Sie würde ihm sein Herz zurückgeben.

      „Ich weiß, was wir jetzt machen“, sagte Serena plötzlich in resolutem Ton. „Lass uns shoppen gehen! Wir halten nach einem Hochzeitskleid für dich Ausschau.“

      Shopping war für Serena ein Allheilmittel, und Dione spielte mit, obwohl sie sich für keines der Kleider begeistern konnte, die sie sich anschauten. Was interessierten sie Kleider für eine Hochzeit, die niemals stattfinden würde?

      Als Blake am Abend nach Hause kam, war er so müde, dass er stärker hinkte als sonst. Dennoch nahm er sie während des Abendessens ins Kreuzverhör, wollte wortgetreu über ihr Gespräch mit Serena informiert werden, wollte wissen, wie sie aussah und ob sie bedrückt wirkte. Dione versuchte, ihn zu beruhigen, aber sie sah ihm an, wie sehr er sich um seine Schwester sorgte.

      Der Ausbruch an Leidenschaft, den sie in der Nacht zuvor erlebt hatten, wiederholte sich nicht. Als Blake endlich zu Bett ging, legte er einen Arm um sie und war eingeschlafen, noch bevor er ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Dione blieb noch lange wach und lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen. Es fiel ihr schwer, einfach ein Stück ihrer letzten gemeinsamen Zeit zu verschlafen.

      Am nächsten Tag machte sie mit stiller Resignation Zukunftspläne. Sie kontaktierte Dr. Norwood und übernahm eine neue Einzeltherapie. Dann buchte sie einen Flug nach Milwaukee. Ihr nächster Patient lag immer noch im Krankenhaus, würde jedoch in drei Wochen mit der Behandlung beginnen können. Ihr blieben also noch drei gemeinsame Wochen mit Blake.

      Jeden Tag entfernte der sich ein Stück weiter von ihr, kniete sich tiefer in seine Arbeit, wurde unabhängiger. In ihren schwachen Momenten versuchte Dione sich einzureden, dass das alles nur an seiner Arbeitsüberlastung lag, aber sie glaubte selbst nicht richtig daran. Sie reagierte so, wie sie es sich über die Jahre angewöhnt hatte: Sie verbannte ihren Schmerz und ihr Elend in eine dunkle Ecke ihres Geistes und zog eine hohe Mauer darum. Auch wenn sie nie über Blake hinwegkommen würde, so würde sie ihn doch mit aufrechtem Gang verlassen und nicht mit Tränen und mitleiderregenden Szenen. Erstens würde er das nicht mögen, und zweitens war sie kein weinerlicher Typ. Aber sie würde ihm ihren Entschluss auch nicht einfach so an den Kopf knallen. Sie würde ihm erklären, dass sie Zweifel an einer Ehe mit ihm habe und glaube, dass eine vorübergehende Trennung ihnen guttäte. Sie würde ihm erzählen, dass sie einen neuen Fall übernommen hatte, und vorschlagen, dass sie am Ende dieses neuen Jobs noch einmal miteinander sprechen sollten. Wenn sie so vorging, bräuchte er sich kein schlechtes Gewissen zu machen, sondern wäre im Gegenteil erleichtert, dass die Initiative von ihr ausging.

      Dass Richard wieder zurück war, erfuhr Dione dadurch, dass dieser sie am Telefon um ein vertrauliches Gespräch bat. Als sie zögerte, sagte er mit trockenem Humor: „Serena weiß, dass ich hier bin. Sie selbst hat mir vorgeschlagen, mit dir zu sprechen.“

      Was für ein Interesse konnte Serena daran haben, dass Richard sich mit Dione unterhielt? Was konnte Dione Richard sagen, das Serena ihm nicht auch erzählen konnte? Nun ja, dachte sie, ein Außenstehender sieht die Dinge manchmal klarer als die beteiligten Personen.

      Richard kam am frühen Nachmittag vorbei. Er sah jünger aus als zuvor, war gebräunt von der Wintersonne in Aspen und wirkte viel gelöster. Statt der üblichen Anspannung lag jetzt ein Lächeln auf seinem Gesicht.

      „Du bist noch hübscher als vorher“, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Sie wich nicht zurück, denn von Blake hatte sie gelernt, dass nicht alle Männer ihr wehtun wollten.

      Sie erwiderte sein Lächeln.

      „Du siehst selbst großartig aus. Ich schließe daraus, dass du Serena schon getroffen hast?“

      „Wir haben gestern Abend zusammen gegessen. Sie hat mich zu dir geschickt.“

      „Aber warum?“, fragte Dione verblüfft. Sie gingen hinaus in den Hof und setzten sich in die Sonne. Weil die Wände des Innenhofs sie vor dem Wind schützten, war der kühle Januartag geradezu angenehm. Dione brauchte nicht einmal einen Pullover.

      Richard lehnte sich gegen die Betonlehne der Gartenbank und überschlug seine Beine. Dione registrierte beiläufig, dass er Jeans und einen blauen Pullover trug, der seinen grauen Augen einen blauen Schimmer verlieh. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Freizeitkleidung sah. „Weil sie eine kluge Frau ist“, sinnierte er. „Sie hat von Anfang an geahnt, dass ich mich zu dir hingezogen fühlte. Und unsere Ehe kann nicht funktionieren, wenn du zwischen uns stehst.“

      Dione riss die Augen auf. „Was?“, stammelte sie kraftlos. „Aber … Serena war so nett, so offen …“

      „Wie ich schon sagte, sie ist eine kluge Frau. Sie wusste ganz genau, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Du hast nie für jemand anders Augen gehabt als für Blake. Über meine Gefühle für dich muss ich mir selbst noch Klarheit verschaffen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch lächerlich. Du bist nicht in mich verliebt. Das warst du nie. Du liebst Serena.“

      „Ich weiß“, gab er lächelnd zu. „Aber eine Zeit lang war ich ganz schön verwirrt. Serena schien es völlig egal zu sein, ob ich da war oder nicht, und dann bist du auf einmal aufgetaucht – so unverschämt schön, dass ich weiche Knie bekam, wenn ich dich nur anschaute. Und so stark und selbstbewusst. Du wusstest, was du wolltest, und hast sämtliche Widerstände einfach beiseitegefegt. Der Kontrast zwischen dir und Serena hätte größer nicht sein können.“

      War das sein Bild von ihr? Stark und selbstbewusst? Hatte er nicht gemerkt, dass sie nur in ihrem Job so war, dass sie in ihrem Privatleben eine Niete war, die Angst vor menschlicher Nähe hatte? Seltsam, dass Richard, der so ein kluger Mann war, ein so falsches Bild von ihr hatte.

      „Und jetzt?“, wollte sie wissen.

      „Ich werde dich immer bewundern“, sagte er lächelnd. „Um dieses Treffen habe ich dich nur gebeten, damit Serena endlich ihren Frieden hat. Du hattest auf ganzer Linie recht. Ich liebe sie und habe sie dafür bestraft, dass sie sich immer eher auf Blake als auf mich gestützt hat. Ich gebe zu, dass meine Reaktion unvernünftig war, aber Liebende haben es nun einmal nicht so mit der Vernunft.“

      „Sie wollte, dass du dir vor deiner Rückkehr Klarheit über deine Gefühle verschaffst.“

      „Richtig. Und ich bin mir jetzt im Klaren. Ich fahre für mein Leben gerne Ski, aber in Aspen habe ich meine Zeit damit verbracht, mir Serena herbeizuwünschen. Du könntest glatt eine psychologische Praxis aufmachen“, sagte er lächelnd, legte einen Arm um sie und drückte sie an sich.

      Dione brachte Richard zur Tür und verabschiedete ihn. Sie war froh, dass er mit sich ins Reine gekommen war. Doch gleichzeitig bedrückte sie der Gedanke, dass sie überhaupt, wenn auch unschuldig, in die Wirrnisse involviert war. Sie ging wieder in den Innenhof und setzte sich auf die Bank. Die emotionale Beanspruchung der letzten Monate hatte sie erschöpft und ausgelaugt. Sie schloss die Augen, hielt ihr Gesicht in die Wintersonne und ließ ihre Gedanken schweifen.

      „Wie lange war er hier?“

      Die barsche Stimme zerschnitt die Luft. Dione sprang auf und drehte sich mit einem Satz zu Blake um.

      „Du bist früh dran“, brachte sie hervor.

      „Ich weiß“, sagte er. Seine Stimme war genauso kalt und hart wie seine Miene. „Ich hatte in den letzten Wochen wenig Zeit für dich, deshalb habe ich mir heute einfach eine kleine Auszeit gegönnt, um dich zu überraschen.“ Und höhnisch fügte er hinzu: „Ich hatte nicht vor zu stören.“

      Ein Anflug von Übelkeit überfiel sie, und sie musste schlucken, bevor sie sprechen konnte: „Du hast nicht gestört“, sagte sie kurz angebunden. Plötzlich war ihr klar, dass er diesen Zwischenfall als Vorwand nutzen würde, um ihre Verlobung aufzulösen. Aber sie würde es nicht ertragen, ihn Dinge sagen zu hören, die ihr das Herz brachen.

      Es würde ohnehin brechen, wenn sie von hier fortging, deshalb wollte sie sich seine harten Worte ersparen, die nur unnötig quälend in ihren Ohren nachhallen würden.

      „Er war nicht einmal fünf Minuten hier“, erwiderte sie mechanisch, und als er sie unterbrechen wollte, schnitt sie ihm mit erhobener Hand das Wort ab. „Serena und er haben ihre Krise überwunden, und er wollte mit mir reden. Tatsächlich war es Serena, die ihn hergeschickt hat, aber wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie gerne fragen.“

      Blake sah Dione eindringlich an, machte einen Schritt auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen. Dione wich zurück. Jetzt, bevor er sie berührte, war der Moment gekommen. Wenn er sie schon nicht liebte, so begehrte er sie doch, das wusste sie genau. Und jede ihrer Berührungen führte unweigerlich zu Sex, das wusste sie auch. Und genau das war die zweite Sache, die sie nicht würde ertragen können: Sex mit ihm zu haben in dem Wissen, dass es das letzte Mal war.

      „Ich kann es dir genauso gut jetzt sagen.“ Die Worte sprudelten völlig mechanisch aus ihr heraus, ihr Gesicht war ganz und gar ausdruckslos. „Ich habe einen neuen Patienten übernommen und werde in ein paar Tagen abreisen. Das war zumindest bisher mein Plan. Aber jetzt denke ich, dass ich am besten gleich morgen gehe.“

      Blakes Haut spannte sich über seinen Wangenknochen. „Was sagst du da?“, fragte er scharf.

      „Dass ich unsere Verlobung auflöse“, sagte sie und nestelte an dem zierlichen Verschluss ihrer Kette herum. Sie nahm das Rubinherz ab und reichte es ihm.

      Er nahm es nicht an, sondern starrte sie nur mit bleichem Gesicht an. „Warum?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie seufzte müde und rieb sich die Stirn. „Hast du immer noch nicht gemerkt, dass du mich gar nicht liebst?“

      „Wenn du das glaubst, warum hast du dann einen Hochzeitstermin festgelegt?“, fragte er mit brüchiger Stimme.

      Sie brachte ein dünnes Lächeln zustande. „Weil wir da gerade miteinander geschlafen haben“, antwortete sie sanft. „Ich war nicht ganz bei Sinnen. Ich wusste schon die ganze Zeit, dass du mich nicht liebst“, brach es aus ihr heraus. Sie war verzweifelt, weil sie nicht wusste, wie sie es ihm begreiflich machen sollte, und konnte nicht länger an sich halten. „Ich habe dir damals einfach den Gefallen getan, aber jetzt ist es an der Zeit, mit dem Spiel aufzuhören. Du hast dich in den letzten Wochen sehr verändert – und du brauchst mich immer weniger.“

      „Du hast mir einen Gefallen getan!“, schrie er, ballte die Fäuste und trat einen Schritt auf sie zu. „Hast du auch aus bloßer Gefälligkeit mit mir geschlafen? Ich fasse es nicht!“

      Sie zuckte zusammen. „Nein. Das war nicht gespielt – aber es war ein Fehler. Ich habe mich nie zuvor mit einem Patienten eingelassen und werde es auch nie wieder tun. Das macht alles nur … kompliziert.“

      „Das glaube ich dir nicht!“, sagte er. „Du willst hier doch wohl nicht einfach verschwinden, als ob nichts gewesen wäre, oder? Du willst mich doch wohl nicht einfach als Fehler abhaken und mich dann vergessen?“

      Nein, sicher nicht. Sie würde ihn niemals vergessen. Sie starrte ihn an, und in ihren Augen spiegelte sich ihr Schmerz. Sie fühlte sich, als würde in ihrem Inneren etwas zerbersten. Ein entsetzlicher Kopfschmerz pochte in ihren Schläfen. Als sie ihm die Kette mit dem Anhänger erneut hinhielt, zitterte ihre Hand. „Warum streitest du?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Du solltest froh sein. Ich gebe dir deine Freiheit zurück. Stell dir vor, wie unglücklich es dich machen würde, jemanden zu heiraten, den du nicht liebst.“

      Blake streckte seine Hand aus, nahm die Kette und ließ ihre feinen goldenen Glieder wie metallene Tränen durch seine Finger rinnen. Das Sonnenlicht brach sich in dem Rubin und erzeugte einen roten Schatten, der über die weiße Gartenbank tanzte. Rasend vor Wut und Schmerz stopfte er das Schmuckstück in seine Tasche. „Na dann, worauf wartest du noch?“, brüllte er. „Los, hau ab! Was soll ich deiner Meinung nach tun? Zusammenbrechen und dich auf Knien anflehen zu bleiben?“

      Sie schwankte, doch dann fasste sie sich. „Nein“, flüsterte sie. „Ich habe nie gewollt, dass du mich um etwas anflehst.“ Mit zitterigen Beinen ging sie langsam an ihm vorbei. Sie würde ihre Sachen packen, in ein Hotel ziehen und versuchen, einen früheren Flug zu bekommen. Sie hätte nicht gedacht, dass es so schwer und niederschmetternd für sie werden würde. Das hier war schlimmer, viel schlimmer als alles, was Scott ihr je angetan hatte. Er hatte sie körperlich und psychisch verletzt, aber er hatte es nie geschafft, ihr Herz zu berühren. Dione hatte das Gefühl, die Trennung von Blake würde sie zerstören. Und trotzdem war diese Trennung notwendig.

      Ihre Kopfschmerzen verschlimmerten sich. Als sie durch ihr Zimmer taumelte und versuchte, ihre Sachen zusammenzusammeln, musste sie sich immer wieder an den Möbelstücken festhalten, um nicht hinzufallen. Sie war wie von Sinnen, ihre Gedanken waren wirr, aber in all dem Nebel sah sie eines ganz klar: Sie musste von hier verschwinden. Und zwar, bevor sie sich noch mehr Verletzungen zuzog, denn mit denen würde sie nicht mehr fertig werden.

      „Hör auf“, hörte sie eine leise, gebieterische Stimme. Sie fühlte, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk legte und ihr die Unterwäsche wegnahm, die sie gerade achtlos in ihren Koffer stopfen wollte. „Du kannst später packen, wenn es dir besser geht. Du hast doch Kopfschmerzen, oder?“

      Dione wandte ihren Kopf und blickte Blake an, fing aber augenblicklich wieder an zu taumeln.

      „Ja“, murmelte sie.

      „Das dachte ich mir. Du bist die Treppe ja praktisch auf allen vieren hochgekrochen.“ In einer seltsam unpersönlichen Art legte er ihr den Arm um die Taille und führte sie zu dem Bett, das sie so viele Nächte lang geteilt hatten. „Komm, du brauchst ein bisschen Schlaf. Du überraschst mich. Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der körperlich auf Druck und Trauer reagiert. Aber das hier sind eindeutig Spannungskopfschmerzen.“ Seine Finger fuhren die Knopfleiste ihrer Bluse hinunter, knöpften sie auf und streiften sie ab.

      „Ich bin fast nie krank“, entschuldigte sich Dione. „Es tut mir leid.“ Sie ließ sich von Blake ihren BH öffnen und ausziehen. Nein, lassen war nicht das richtige Wort, sie hatte einfach keine Kraft, mit ihm darüber zu streiten, wer von beiden das Ausziehen übernahm. Und sie wusste, dass sie Schlaf jetzt bitter nötig hatte. Außerdem war es ja nicht so, dass Blake nicht längst jeden Quadratzentimeter ihres Körpers kannte. Er legte sie aufs Bett, öffnete ihre Hose, hob ihre Taille leicht an und streifte die Hose über die Hüfte hinunter. Die Schuhe fielen gleich mit ab. Dann widmete er sich kurz und sachlich dem letzten Kleidungsstück: Ohne viel Federlesens zog er ihr den Slip aus.

      Sanft drehte er sie auf den Bauch. Sie stöhnte leicht, als er begann, ihre verspannten Nackenmuskeln zu massieren. „Ich erwidere nur einen Gefallen“, sagte er leise. „Denk einfach an die vielen Massagen, die ich von dir bekommen habe. Entspann dich, und schlaf eine Runde. Du bist müde, zu müde, um irgendetwas anderes zu tun. Schlaf, Liebling.“

      Sie schlief tatsächlich, tief und traumlos, betäubt von den kräftigen Fingern, die ihr die Verspannung aus Nacken und Schultern massiert hatten. Es war dunkel, als sie aufwachte. Ihre Kopfschmerzen waren verschwunden. Benommen und orientierungslos blinzelte sie die dunkle Gestalt an, die auf einem Stuhl neben ihrem Bett saß.

      „Fühlst du dich besser?“, fragte Blake.

      „Ja“, antwortete sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er knipste die Lampe an, setzte sich auf die Bettkante und sah sie prüfend an, so als müsse er sich noch einmal persönlich über ihren Zustand vergewissern.

      „Danke, dass du das für mich getan hast“,brachte sie unbeholfen hervor. „Ich werde jetzt packen und mir ein Hotel suchen …“

      „Es ist zu spät, um jetzt noch irgendwohin zu fahren“, unterbrach er sie. „Du hast mehrere Stunden geschlafen. Alberta hat dir etwas zu essen warm gestellt, falls du Hunger hast. Ich finde, du solltest etwas essen, sonst wirst du gleich wieder krank“, fügte er besorgt hinzu.

      Sie hatte tatsächlich Hunger und setzte sich auf, wobei sie das Laken sorgsam festhielt, damit es nicht hinunterrutschte. „Ich könnte eine ganze Kuh verschlingen“, gab sie kläglich zu.

      Er lachte leise. „Ich hoffe, du gibst dich auch mit etwas anderem als einer Kuh zufrieden“, antwortete er und fischte ein Nachthemd aus dem Kleiderhaufen, der immer noch auf dem Bett lag. Er zog an dem Laken, das sie umklammert hielt, und streifte ihr das Hemd so schnell und umstandslos über den Kopf, als würde er ein Kind anziehen. Dann fand er ihren Morgenmantel. Er hielt ihn ihr hin, und sie steckte gehorsam ihre Arme in die Ärmel.

      „Du musst mir nicht helfen“, sagte sie. „Mir geht es wieder besser. Nach dem Essen brauche ich nur noch eine Dusche, und dann bin ich komplett wiederhergestellt.“

      „Ich helfe dir aber gern“, antwortete er. „Denk einfach daran, wie oft du mir beim Anziehen geholfen hast, wie oft du mich zum Essen überredet hast, wie oft du mich hochgezogen hast, wenn ich auf dem Boden lag.“

      Er ging mit ihr hinunter und saß neben ihr, während sie aß. Sie spürte, dass er sie unverwandt anschaute. Der Ärger, der vor einigen Stunden in seinem Blick gelegen hatte, war verschwunden. War er bloß aus verletztem Stolz handgreiflich geworden und sah jetzt ein, dass sie recht hatte mit ihrer Entscheidung?

      Als sie wieder nach oben ging, hielt er sich direkt hinter ihr. Sie sah ihn fragend an, als er ihr in ihr Zimmer folgte. „Geh unter die Dusche“, sagte er, fasste sie bei den Schultern und schob sie in Richtung Badezimmer. „Ich warte hier auf dich.

      Ich möchte sicher sein, dass es dir gut geht, bevor ich mich schlafen lege.“

      „Aber mir geht es gut“, protestierte sie.

      „Ich bleibe“, sagte er bestimmt und ließ sich auch nicht davon abbringen. Sie eilte unter die Dusche. Als sie aus dem Bad kam, saß er auf dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, als sie aufgewacht war, stand jedoch sofort auf.

      „Schlafenszeit“, lächelte er und zog ihr den Morgenmantel von den Schultern. Da sie ihn nicht zugebunden hatte, weil sie ihn ohnehin gleich wieder ausziehen wollte, fiel er ungehindert auf den Boden. Blake bückte sich, hob Dione hoch und legte sie ins Bett. Sie schnappte nach Luft und klammerte sich an seine Schultern.

      „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie ihn und schaute ihn prüfend an.

      „Darum“, antwortete er und küsste sie. Es war ein tiefer, intimer Kuss. Sein Mund war weit geöffnet und presste sich auf ihre Lippen. Seine Zunge drang in ihren Mund ein und suchte nach ihrer Zunge. Überrumpelt krallte sie ihre Fingernägel in seine Schultern.

      „Lass mich gehen“, bat sie und drehte ihren Mund weg.

      „Ich lass dich morgen gehen“, flüsterte er. „Diese letzte Nacht gehört mir.“

      Er beugte sich wieder über sie, doch sie drehte den Kopf zur Seite. Da sie ihm ihre zarten Lippen verweigerte, widmete er sich sanft knabbernd ihrer empfindsamen Halsbeuge. Sie schnappte erneut nach Luft. Doch schon tauchte er seine Hand in das Mieder ihres Nachthemds und ließ seine Handflächen über die üppigen, verlockenden Rundungen gleiten.

      „Blake … bitte nicht“, flehte sie.

      „Warum nicht? Du magst es, wenn ich deine Brüste berühre“, entgegnete er.

      Sie schaute ihm jetzt direkt in die Augen. Ihre Lippen zitterten. „Ja“, gab sie zu. „Aber das macht alles nur noch komplizierter. Ich fahre morgen, ich habe einen neuen Job angenommen und muss los.“

      „Das verstehe ich“, flüsterte er und streichelte sie weiter. „Ich setze dich morgen ins Flugzeug, wenn du willst. Aber wir haben noch eine gemeinsame Nacht, und die möchte ich dazu nutzen, mit dir zu schlafen. Magst du das etwa nicht? Gefällt es dir etwa nicht, mich bis zur völligen Besinnungslosigkeit zu bringen? Doch, das magst du. Du machst mich verrückt und wild, wenn du deinen Körper auf mir bewegst wie heiße Seide. Eine einzige Nacht noch, Schatz. Lass uns die zusammen verbringen.“

      Es war genau das, was sie nicht wollte: mit ihm zu schlafen in dem Wissen, es danach nie wieder zu tun. Aber die sinnlichen Versprechen, die er ihr mit seinen Händen machte, waren ein betörender Köder. Eine weitere Nacht – eine weitere Erinnerung.

      „Okay“,wisperte sie und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sein warmer, verführerischer Körper kam zum Vorschein. Sie presste ihren Mund auf seine Brust, spürte sein krauses Brusthaar auf ihren Lippen und die Schauder, die über seine Haut liefen. Die Erregung, die sie jedes Mal erfasste, wenn sie seinen Körper nur berührte, übernahm auch jetzt sofort das Kommando. Sie öffnete seinen Gürtel und half ihm aus der Hose. Er spreizte ihre Beine und legte sich zwischen sie. Sie war bereits so erregt, dass keine weiteren vorbereitenden Liebesspiele notwendig waren.

      Mit langsamen, gleitenden Stößen nahm er sie. Sie passte ihren Körper seinem Gewicht und seinen Bewegungen an, ließ die Erregung aufwallen und sich in einer riesigen Welle fortreißen.

      Nur diese Nacht noch. Dann war es vorbei.

13. KAPITEL

      Es wurde nicht besser. Dione hätte gedacht, dass der Schmerz irgendwann nachlassen würde, selbst wenn die Wunde nie ganz verheilte. Doch der Schmerz hatte nicht die übliche Entwicklung genommen, seit sie am Sky Harbor Airport ins Flugzeug gestiegen war. Er hatte keine akute Spitze gehabt und flaute auch nicht langsam und stetig ab. Stattdessen nagte er allgegenwärtig an ihr. Wenn sie ihn tagsüber, während der Arbeit mit ihrem neuen Patienten Kevin, zeitweise vergaß, kehrte er am Abend, wenn sie alleine in ihrem Bett lag, umso heftiger zurück.

      Von Phoenix aus betrachtet, schien Milwaukee am anderen Ende der Welt zu liegen. Innerhalb weniger Stunden hatte Dione eine trockene Wüstenkulisse gegen meterhohen Schnee eingetauscht. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr überhaupt nie mehr warm werden. Die Colberts waren nette, freundliche Leute, die besorgt alles in ihrer Macht Stehende taten, um ihr mit Kevin zu helfen. Und Kevin war ein wahrer Schatz, aber er war eben nicht Blake. Die kleinen Kinderärmchen, die sich spontan um ihren Hals schlangen, stillten ihr Bedürfnis nach kräftigen Männerarmen nicht. Und die entzückenden nassen Küsse, die Kevin und seine kleine Schwester Amy ihr jeden Abend gaben, ersetzten die Küsse nicht, die sie in eine erotische Zauberwelt entführt hatten.

      Dione hätte nie gedacht, dass sie auch die Auseinandersetzungen, Kraftproben und lauten, ungestümen Wortwechsel mit Blake vermissen würde, aber das tat sie. Sie vermisste alles, was mit ihm zu tun hatte – von seiner morgendlichen Muffeligkeit bis zu seinem spitzbübischen Lächeln, das sein Gesicht erhellte, wenn er sie neckte.

      Mit fast närrischer Verzweiflung wünschte sich Dione, dass ihre letzte Liebesnacht ihr ein Baby von Blake bescheren würde. Er hatte in der Nacht nicht verhütet – und seit fast drei Wochen wagte sie nun schon zu hoffen. Doch dann stellte sie fest, dass sie nicht schwanger war, und ihre Welt versank erneut in Dunkelheit.

      Als sie in der Post einen dicken, von Dr. Norwood weitergeleiteten Scheck fand, konnte sie beim Anblick von Blakes Unterschrift nur mühsam einen Schmerzensschrei unterdrücken. Am liebsten hätte sie den Scheck zerrissen, doch das ging nicht, denn er umfasste das gesamte vereinbarte Honorar. Sie fuhr mit der Fingerkuppe über die kühne, eckige Schrift. Es war genau so, wie sie es vorausgesehen hatte: Mit ihrer Abreise war sie zu einer Episode seiner Vergangenheit geworden.

      Sie hatte das getan, was für ihn am besten war, aber nicht geahnt, dass sie ihr restliches Leben in einem Zustand des Dauerschmerzes würde verbringen müssen.

      Mit grimmiger Entschlossenheit zog sie die Verteidigungswälle wieder hoch, die Blake eingerissen hatte. Sie brauchte sie, um dahinter ihre schmerzlichen Erinnerungen zu verbannen, um die Dunkelheit auf Abstand zu halten. Eines Tages, so hoffte sie, als sie in den grauen Winterhimmel blickte, würde sie ihre Lebensfreude zurückgewinnen. Eines Tages würde die Sonne auch für sie wieder scheinen.

      Dione war genau einen Monat bei den Colberts, als sie ans Telefon gerufen wurde. Verblüfft runzelte sie die Stirn, gab Kevin zur Beschäftigung ein Malbuch und Buntstifte und ging in den Flur, um das Gespräch entgegenzunehmen.

      „Ein Mann“, flüsterte Francine Colbert und lächelte entzückt. Dann eilte sie hinaus, um nachzuschauen, warum Amy plötzlich wie am Spieß brüllte.

      Dione nahm den Hörer ans Ohr. „Hallo“, sagte sie zögernd.

      „Ich beiße nicht“, hörte sie eine tiefe, volle und amüsiert klingende Stimme. Sie sackte gegen die Wand. Ihre Knie drohten einzuknicken.

      „Blake!“, flüsterte sie.

      „Jetzt bist du einen Monat dort“, stellte er fest. „Hat sich dein Patient schon in dich verliebt?“

      Sie schloss die Augen und versuchte, die Freude und den Schmerz niederzukämpfen, die gleichermaßen in ihr aufwallten und ihr den Hals zuschnürten. Seine Stimme zu hören, machte sie vollkommen schwach. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ja“, würgte sie hervor. „Er ist wie von Sinnen vor Liebe.“

      „Wie sieht er aus?“, knurrte Blake.

      „Prächtig blond, mit großen blauen Augen, allerdings nicht so dunkel wie deine. Und er schmollt stundenlang, wenn er nicht bei ‚Go Fish‘ gewinnt“, sagte sie und wischte sich eine einzelne verirrte Träne von der Wange.

      Blake lachte kurz auf. „Das klingt nach ernster Konkurrenz. Wie groß ist er?“

      „Oh, das weiß ich nicht. Ich glaube, er hat die Durchschnittsgröße eines Fünfjährigen“, sagte sie.

      „Okay, das ist eine Erleichterung. Ich denke, ich kann dich noch ein paar Monate mit ihm alleine lassen.“

      Der Hörer rutschte ihr aus der Hand, und sie musste ihn an der Schnur zu sich hochziehen. Als sie ihn wieder am Ohr hatte, hörte sie Blakes Stimme: „Bist du noch da?“

      „Ja“, sagte sie und wischte eine neue Träne weg.

      „Ich habe viel nachgedacht“, sagte er beiläufig. „Du hast mir immer wieder vorgeworfen, dass ich dich nicht liebe. Du hast mir haarklein erklärt, warum ich dich nicht liebe. Aber eine Sache hast du nie gesagt: dass du mich nicht liebst. Und das wäre doch das Hauptargument, um eine Hochzeit abzublasen, oder?“

      Was wollte er? Wollte er sichergehen, dass es ihr gut ging? Dass sie nicht vor Kummer verging? Sie biss sich auf die Lippe, dann sagte sie mit schwacher Stimme: „Ich liebe dich nicht.“

      „Du lügst“, kam es wie aus der Pistole geschossen. Dione konnte hören, wie er zunehmend ungehalten wurde. „Du bist so verrückt nach mir, dass dir in diesem Augenblick die Tränen über die Wangen laufen, stimmt’s?“

      „Nein“, log sie und wischte sich trotzig über das nasse Gesicht.

      „Du lügst schon wieder. Aber ich habe jetzt gleich eine Besprechung, also lass ich dich erst mal zu deinem Patienten zurückgehen. Doch ich bin noch nicht fertig mit dir. Wenn du glaubst, dass du das Ganze damit beenden konntest, einfach in ein Flugzeug zu steigen, dann musst du noch eine Menge über mich lernen. Ich rufe dich wieder an. Träum von mir, Honey.“

      „Das werde ich sicher nicht!“, brauste sie auf, aber sie hörte nur noch ein Tuten in der Leitung. Und außerdem hatte sie schon wieder gelogen, denn sie träumte beinahe jede Nacht von ihm und wachte morgens mit einem tränendurchnässten Kissen auf.

      Vollkommen durcheinander kehrte sie zu Kevin zurück und erfreute ihn damit, dass sie bei „Go Fish“ verlor.

      Nach einigen Tagen hatte sie sich wieder so weit stabilisiert, dass sie nicht gleich bei jedem Telefonklingeln wie elektrisiert aufsprang. Dann legte ein Wirbelsturm alle Strom- und Telefonleitungen lahm und schnitt die Stadt für zwei Tage von der Außenwelt ab. Die Stromleitungen waren innerhalb weniger Stunden wieder repariert, weshalb wenigstens die Häuser nicht auskühlten, doch das Telefon funktionierte erst wieder mit dem Aufzug besseren Wetters. Dione war gerade dabei, mit der ungeschickten, aber ungestümen Hilfe von Kevin und Amy einen Schneemann im Garten zu bauen, als Francine sie rief.

      „Dione, ein Anruf für dich! Es ist wieder dein Freund. Komm rein. Ich hole die Kinder und trockne sie ab.“

      „Nein, nicht, Mommy“, protestierte Kevin, aber Francine war schon dabei, seinen kleinen Rollstuhl nach drinnen zu bugsieren, und Amy folgte gehorsam.

      „Hallo“, hörte Dione Blakes warme Stimme, nachdem sie zögernd einen Gruß herausgebracht hatte. „Bist du schwanger?“

      Diesmal war sie gewappnet und hielt den Hörer fest umklammert. „Nein. Ich … ich hatte es kurz vermutet, aber es ist alles in Ordnung.“

      „Gut. Ich hatte nicht beabsichtigt, mich so mitreißen zu lassen. Serena hingegen ist schwanger. Sie hat nach Richards Rückkehr keine Zeit verloren. Sie war so aufgeregt bei der Aussicht, Mutter zu werden, dass sie es gar nicht abwarten konnte, einen Frühtest zu machen, oder wie auch immer die Dinger heißen.“

      „Das freut mich für sie. Wie findest du es, Onkel zu werden?“

      „Ganz okay, aber lieber würde ich natürlich Vater werden.“

      Sicherheitshalber lehnte sie sich gegen die Wand. „Was meinst du damit?“

      „Ich meine damit, dass ich, wenn wir erst einmal verheiratet sind, sämtliche Verhütung sausen lasse …“

      „Wir werden nicht heiraten!“, kreischte Dione und vergewisserte sich mit einem raschen Blick über die Schulter, dass niemand sie gehört hatte. Francine war wohl immer noch mit den Kindern beschäftigt.

      „Natürlich werden wir das“, erwiderte er ruhig. „Am ersten Mai. Du hast das Datum selbst gewählt. Erinnerst du dich nicht? Als wir miteinander geschlafen haben.“

      „Ich erinnere mich“, flüsterte sie. „Aber erinnerst du dich nicht? Ich habe die Verlobung aufgelöst. Ich habe dir dein Herz zurückgegeben.“

      „Das glaubst du“, sagte er. „Wir werden heiraten – und wenn ich dich schreiend und tretend nach Phoenix schleifen muss.“

      Wieder hörte sie nur noch ein Tuten in der Leitung.

      Sie hatte keine Ahnung, was er bezweckte. Abends fand sie immer schwerer in den Schlaf, sie lag wach und durchdachte die verschiedenen Möglichkeiten. Warum bestand er auf dieser Heirat? Warum konnte er die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen?

      Eine Woche später rief er wieder an. Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen reichte Francine ihr das Telefon. „Das ist wieder dieser smarte Typ“, sagte sie, als Dione den Hörer zum Ohr führte.

      „Sag ihr ein Dankeschön“, lachte Blake. „Wie geht’s dir, Schatz?“

      „Blake, warum rufst du mich an?“, fragte sie verzweifelt.

      „Warum sollte ich dich nicht anrufen? Verstößt es gegen das Gesetz, wenn ein Mann seine zukünftige Ehefrau anruft?“

      „Ich werde dich nicht heiraten!“, sagte sie barsch. Francine steckte ihren Kopf aus der Küche und grinste sie an.

      Blake lachte. „Natürlich wirst du das. Du kennst bereits alle meine schlechten Angewohnheiten und liebst mich trotzdem. Bessere Voraussetzungen gibt es doch gar nicht.“

      „Würdest du mir einmal zuhören?“, schrie sie. „Es steht außer Frage, dass ich dich heirate!“

      „Du bist diejenige, die nicht zuhört“, entgegnete er. „Du liebst mich, und ich liebe dich. Ich weiß nicht, woher du deine Überzeugung nimmst, dass ich dich nicht liebe – auf jeden Fall liegst du falsch. Denk doch mal daran, wie viel Spaß wir in der Zeit haben werden, in der ich dir beweise, wie sehr du falschliegst.“

      „Das ist doch völlig verrückt“, stöhnte sie.

      „Nein, das ist nicht verrückt. Du hast ein paar verrückte Ideen, das stimmt, aber du wirst sie los werden. Du hast dir irgendwann einmal eingeredet, dass kein Mensch dich je lieben wird – und du hast mich in dem Wissen verlassen, dass es mich zerreißen und auch dich fast umbringen wird. Deine Mutter hat dich nicht geliebt und Scott auch nicht. Aber das sind nur zwei Menschen. Wie viele Menschen haben dich seitdem geliebt, die du aus Angst vor weiteren Verletzungen zurückgewiesen hast? Aber ich lass mich von dir nicht zurückweisen, Schatz. Denk darüber nach.“

      „Was für ein Typ“, neckte Francine Dione, als diese in die Küche kam. Aber dann sah sie Diones bleiches Gesicht, schob ihr schnell einen Stuhl hin und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. „Stimmt etwas nicht?“

      „Doch. Nein. Ich weiß nicht.“Verstört trank Dione ihren Kaffee, dann richtete sie ihre goldenen Augen verblüfft auf Francine. „Er will mich heiraten.“

      „Das habe ich mitbekommen. Was ist daran so erstaunlich? Ich nehme an, viele Männer haben dich schon heiraten wollen.“

      „Er wird kein Nein akzeptieren“, sagte sie etwas kryptisch.

      „Wenn er genauso großartig aussieht, wie er klingt, warum solltest du ihm dann einen Korb geben?“, fragte Francine pragmatisch. „Es sei denn, er ist ein Schuft.“

      „Nein, das ist er nicht. Er ist … sogar noch großartiger, als er am Telefon klingt.“

      „Liebst du ihn?“

      Dione vergrub ihr Gesicht in den Händen. „So sehr, dass ich ohne ihn fast eingehe.“

      „Dann heirate ihn!“ Francine setzte sich neben sie. „Heirate ihn, denn was auch immer dich noch zögern lässt – es wird sich später klären. Du wirst dich wundern, wie viele Probleme Menschen lösen können, wenn sie erst einmal Nacht für Nacht im selben Bett schlafen und jeden Morgen neben demselben Gesicht aufwachen. Hab keine Angst, das Glück beim Schopf zu packen. Jede Ehe ist ein Risiko – die Straße zu überqueren übrigens auch. Wenn du die Gelegenheit nicht ergreifst, wirst du nie auf die andere Straßenseite gelangen.“

      Nachts, als Dione schlaflos im Bett lag, wirbelten Francines Worte in ihrem Kopf umher. Blake hatte ihr gesagt, dass sie Angst vor Verletzungen hatte, und er hatte recht damit. Aber war ihre Angst tatsächlich so groß, dass sie freiwillig einen Mann verlassen hatte, der sie liebte?

      Nie zuvor hatte jemand sie geliebt. Nie zuvor hatte sich jemand Sorgen um sie gemacht, hatte sie getröstet, wenn es ihr schlecht ging …

      Außer Blake. Er hatte all das getan. Selbst Richard hatte geglaubt, sie wäre stark und selbstbewusst. Aber Blake hatte hinter die Fassade geschaut und begriffen, wie verletzlich sie war. Blake hatte ihre Erinnerungen an Gewalt durch Erinnerungen an Liebe ersetzt. Wenn sie von den Berührungen eines Mannes träumte, dann von seinen Berührungen. Und diese Träume weckten ein fast schmerzhaftes Begehren in ihr.

      Blake liebte sie! Es war unvorstellbar, aber sie konnte wohl tatsächlich davon ausgehen, dass es so war. Sie hatte ihn ziehen lassen und gedacht, er würde sie sofort vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn – das hatte sie ihm unterstellt. Aber so war es nicht. Er hatte sich die Mühe gemacht, herauszufinden, wer sie wirklich war. Und ihr hatte er Zeit gelassen, über ein Leben ohne ihn nachzudenken. Dann hatte er sie angerufen. Keine Sekunde lang hatte er aufgegeben.

      In den folgenden Tagen trainierte sie Kevin mit einem Dauerlächeln und einem erstaunlichen Repertoire fröhlicher Melodien auf den Lippen. Kevin folgte ihren Anweisungen so bereitwillig, dass es eine Freude war, mit ihm zu arbeiten. Dione wusste, dass er sie bald nicht mehr brauchen würde. Der Autounfall, bei dem er sich verletzt hatte, war längst vergessen. Einzig die Frage, ob er rechtzeitig bis zum Sommer würde Ball spielen können, beschäftigte ihn noch.

      „Wie geht es deinem Patienten?“, fragte Blake, als er das nächste Mal anrief. Dione lächelte beim Klang seiner Stimme.

      „Es geht ihm sehr gut. Ich bin dabei, ihm das Laufdiplom zu erteilen.“

      „Das freut mich – und nicht nur für ihn. Denn das bedeutet, dass du Zeit für eine lange Hochzeitsreise hast.“

      Sie sagte nichts, sondern stand einfach lächelnd da. Nein, Blake Remington gab einfach nicht auf. Jeder andere Mann hätte längst entnervt das Handtuch geworfen, aber wenn Blake sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ er es nicht mehr los.

      „Bist du in Ohnmacht gefallen?“, fragte er vorsichtig.

      „Nein“, sagte sie und brach in Tränen aus. „Es ist nur … ich liebe dich so sehr, und ich vermisse dich!“

      Er tat einen tiefen, etwas stockenden Atemzug. „Gott sei Dank, na endlich“, murmelte er. „Ich hatte mich schon fast mit dem Gedanken abgefunden, dich kidnappen zu müssen. Also, du wirst mich lebenslang massieren müssen, um die Hölle wiedergutzumachen, durch die du mich geschickt hast.“

      „Das können wir sogar vertraglich fixieren, wenn du möchtest“, sagte sie und wischte sich die Tränen ab.

      „Oh ja, sehr gerne. Mit einem wasserdichten Vertrag. Wann kann ich dich abholen? Wie ich dich kenne, hast du Kevins Therapieplan detailgenau bis zum Tag eures Abschiedskusses ausgearbeitet. An dem Tag werde ich vor der Tür stehen und dich in Empfang nehmen. Ich werde dich nicht mehr außer Sichtweite lassen, bis du Mrs. Remington bist.“

      „Zwölfter April“, sagte sie lachend und weinend gleichzeitig.

      „Am zwölften stehe ich vor der Tür.“

      Blake war da. Um Punkt neun Uhr morgens lehnte er an der Türklingel, inmitten eines Frühlingsschneesturms, der seine weiße Pracht auf seinem ungeschützten Kopf ablud. Als Francine die Tür öffnete, grinste er sie an. „Ich bin wegen Dione hier“, sagte Blake. „Ist sie schon wach?“

      Francine machte die Tür weiter auf und lächelte den stattlichen Mann an, der mit einem leichten Hinken ins Haus trat. Er hatte etwas Draufgängerisches und Unbekümmertes an sich. Er war eindeutig nicht der Typ Mann, der eine Frau, die er liebte, einfach ziehen ließ.

      „Sie versucht, ihre Sachen zu packen, aber da die Kinder ihr helfen, könnte es noch eine Weile dauern“, erklärte Francine. „Ich nehme an, sie haben sich beide um Diones Beine gewickelt und weinen.“

      „Das kenne ich“, murmelte er und musste über Francines fragenden Blick lachen. „Ich bin einer von Diones Expatienten“, erklärte er.

      „Passen Sie gut auf sie auf“, bat Francine. „Sie hat Kevin so gutgetan, sie hat ihn motiviert und ihm die Langeweile vertrieben. Sie ist etwas ganz Besonderes.“

      „Ich weiß“, sagte er sanft.

      Mit zwei weinenden Kindern im Arm kam Dione die letzte Biegung der Treppe hinunter. Sie blieb stehen, als sie Blake sah, und ein Strahlen ging über ihr Gesicht. „Du bist tatsächlich gekommen“, sagte sie atemlos, als hätte sie es nicht zu hoffen gewagt.

      „Mit fliegenden Fahnen sogar“, sagte er und sprang die Treppenstufen mit einem galanten Satz hinauf, der sein leichtes Hinken auf die Schippe zu nehmen schien. Aber da er unmöglich Dione umarmen konnte, ohne die Kinder mit in die Arme zu schließen, zog er kurzerhand alle drei zu sich heran und küsste Dione. Kichernd steckte Amy ihren Finger zwischen die beiden Münder.

      Blake trat einen Schritt zurück und warf dem kleinen Mädchen einen reumütigen Blick zu, den es mit großen, unschuldigen Augen erwiderte. „Bist du der Mann, der uns Dione wegnimmt?“, fragte Kevin und hob sein nasses Gesicht aus Diones Halsbeuge.

      „Ja, der bin ich“, sagte Blake ernst. „Aber ich verspreche euch, dass ich gut auf sie aufpasse, wenn ihr sie mir mitgebt. Ich war auch mal ihr Patient, und ich brauche sie immer noch. Meine Beine tun nachts noch weh, und Dione muss sie massieren.“

      Das konnte Kevin verstehen, und so nickte er schließlich. „Okay“, seufzte er. „Sie ist wirklich gut im Massieren.“

      „Kevin, lass dich mal von Dione absetzen“, bat Francine. Als beide Kinder auf ihren eigenen Beinen standen, schlang Amy ihre speckigen Ärmchen um Blakes Beine und schaute an ihnen hinauf zu seinem Gesicht. Er blickte erst zu ihr hinunter, dann geradewegs in Diones Augen. „Mindestens zwei“, meinte er, „vielleicht sogar drei, wenn bei den ersten zwei Versuchen keine Tochter dabei ist.“

      „Vergiss nicht, dass ich schon dreißig bin“, wandte sie vorsichtig ein. „Fast einunddreißig.“

      „Tatsächlich? Dabei hast du den Körper einer Achtzehnjährigen, nur dass du deutlich besser in Form bist als jede Achtzehnjährige. Ich muss das ja wohl wissen“, murmelte er. Das sehnsüchtige Leuchten seiner Augen ließ Dione erröten. Dann wurde sein Ton wieder nüchtern: „Bist du fertig mit Packen?“

      „Ja, ich bringe meine Koffer runter. Warte hier“, sagte sie schnell, drehte sich auf dem Absatz um und sprang die Treppe hinauf. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, allerdings nicht vom schnellen Treppensteigen. Ihn zu sehen, war wie einen gewaltigen Stoß zu erhalten, einen Stoß, der nicht wehtat. Sie fühlte sich so durch und durch lebendig. Selbst in ihren Fingerspitzen kribbelte pure Lebensfreude. In achtzehn Tagen würde sie ihn heiraten!

      „Beeil dich!“, rief er, und ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken. Mit ihren zwei Koffern eilte sie die Treppe hinab, so gut man das mit dem Gepäck eben konnte.

      Als sie im Auto saßen, begnügte er sich damit, sie eine ganze Weile einfach nur anzuschauen. Francine und die Kinder waren nicht mit hinaus in den Schnee gekommen, sondern hatten sich bereits im Haus von ihnen verabschiedet. Sie waren also allein – und saßen in einem weißen Kokon, denn der Schnee hatte die Autoscheiben bereits vollständig bedeckt.

      „Ich habe etwas für dich“, flüsterte er und griff in seine Tasche. Er zog das Rubinherz hervor und ließ es vor ihren Augen hin- und herpendeln. „Du kannst es genauso gut gleich behalten“, sagte er, als er es ihr um den Hals legte, „denn nachdem du es mir zurückgegeben hast, hat es eh nicht mehr richtig geschlagen.“

      Tränen brannten in ihren Augen, als das Herz an seinen angestammten Platz zwischen ihren Brüsten glitt. „Ich liebe dich“, sagte sie mit zitternder Stimme.

      „Ich weiß. Mir ging es sehr schlecht, als du mir das Herz zurückgegeben hast, aber nachdem ich mir ein paar Gedanken gemacht hatte, war mir klar, wie viel Angst du gehabt haben musstest. Ich musste dich ziehen lassen, um dich von meiner Liebe zu überzeugen. Dione, dich alleine ins Flugzeug steigen zu lassen, war das Schwierigste und Härteste, was ich je in meinem Leben getan habe. Das Laufenlernen war ein Kinderspiel dagegen.“

      „Ich mach es wieder gut“, wisperte sie und kuschelte sich in seine Arme. Entzückt atmete sie seinen vertrauten Geruch ein, der sie vollkommen betäubte und die Erinnerung an Sonnentage und unbeschwertes Lachen mit sich brachte.

      „Fangen wir doch gleich heute Abend damit an“, schlug er vor. „Oder besser sofort, wenn wir in dem Hotelzimmer ankommen, das ich für uns reserviert habe.“

      „Fliegen wir heute nicht mehr nach Phoenix zurück?“, fragte sie erstaunt.

      „Falls du es nicht bemerkt hast: Wir befinden uns mitten in einem Schneesturm.“ Er grinste. „Alle Flüge sind gestrichen, bis das Wetter den Flugbetrieb wieder zulässt, was ein paar Tage dauern kann. Wie findest du die Aussicht, ein paar Tage mit mir im Bett zu verbringen?“

      „Ich werde es irgendwie aushalten“, seufzte sie.

      „Nackt?“, fragte er und schmiegte seinen Kopf an ihren Hals. Dann drückte er ganz langsam, so als hätte er es bewusst bis zum letzten Moment hinausgezögert, seine Lippen auf ihre. Er gab ihr einen langen Kuss und schwelgte in ihrem Geruch und Geschmack. Dann riss er sich mit sichtbarer Anstrengung von ihr los.

      „Ich kann jetzt übrigens wieder Auto fahren“, sagte er überflüssigerweise, denn er hatte den Wagen bereits angelassen.

      „Das sehe ich.“

      „Und ich fliege auch wieder. Ich habe letzte Woche eine neue Maschine getestet …“

      „Hast du etwa vor, mit diesen gefährlichen Aktionen weiterzumachen?“, unterbrach sie ihn.

      Er sah sie kurz an. „Ich habe darüber nachgedacht. Ich werde es wohl stark reduzieren, denn zu Hause wird es ab jetzt so aufregend sein, dass ich nicht riskieren möchte, da irgendetwas zu verpassen.“

      Dione schwamm ihre Runden im Pool, während die heiße Maisonne auf ihren Kopf brannte. Die Bewegung tat ihr gut und entspannte ihre verkrampften Muskeln. Sie hatte den Pool und den kleinen, gut ausgerüsteten Sportraum vermisst, in dem sie und Blake so viele ihrer Krisen durchlebt hatten. Am Morgen war sie in einem Krankenhaus in Phoenix gewesen und vom Fleck weg engagiert worden. Zwar würde sie die Intensität der Einzeltherapien vermissen, aber dafür ermöglichten ihr die neuen, geregelten Arbeitszeiten, abends und nachts bei Blake zu sein, ohne ihren geliebten Beruf aufgeben zu müssen.

      „Hey!“, rief eine tiefe Stimme. „Trainierst du für die Olympiade?“

      Sie begann mit dem Wassertreten. „Was machst du denn schon so früh hier?“, fragte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

      „Das ist ja eine nette Begrüßung“, grummelte der Mann, mit dem sie seit zwei Wochen verheiratet war. Er zog seinen Mantel aus, warf ihn über einen der Stühle und lockerte seine Krawatte. Dione sah zu, wie er sich nach und nach entkleidete, seine Sachen über den Stuhl legte und schließlich nackt dastand. Er sprang mit einem akkuraten, flachen Kopfsprung ins Wasser und war mit einigen kräftigen Armzügen bei ihr.

      „Wenn du in diesem Zustand von irgendjemandem hier überrascht wirst, gib nicht mir die Schuld“, warnte sie ihn.

      „Es ist zu heiß für Kleidung“, wandte er ein. „Hast du den Job bekommen?“

      „Natürlich habe ich den Job bekommen“, sagte sie, schnaubte und hob in gespieltem Hochmut die Nase.

      „Was bist du nur für ein eingebildetes Weibsbild!“ Er legte ihr seine Hand auf den Kopf und drückte sie unter Wasser, was ihr jedoch nicht das Geringste ausmachte, denn sie war ebenso gut im Tauchen wie im Schwimmen. Mit ein paar eleganten Beinschlägen schoss sie davon. Erst am Beckenrand holte er sie ein.

      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du so früh zu Hause bist“, erinnerte sie ihn.

      „Ich bin gekommen, um mit meiner Ehefrau zu schlafen“, antwortete er. „Ich konnte mich einfach nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren, ich musste die ganze Zeit an letzte Nacht denken“, sagte er und schaute fasziniert zu, wie ihre Augen sich in Erinnerung an ihr Liebesspiel vielsagend weiteten.

      Er schwamm noch näher an sie heran und legte seinen Mund auf ihren. Seine Hand wanderte von hinten an ihren Nacken und drückte sie an sich. Ihre Zungen berührten sich und umspielten einander erregt. Dione erschauerte und klammerte sich an ihn. Als sie ihre Beine um seine schlang, stellte sie fest, dass er den Grund berührte.

      „Du kannst stehen“, sagte sie und zog ihren Mund zurück.

      „Ja.“ Seine Hand bewegte sich zielstrebig ihren Rücken hinauf und öffnete den Verschluss ihres Bikinioberteils. Er zog es ihr aus und warf es an Land. Mit einem satten Platschen landete es auf den Fliesen. Seine Finger berührten ihre Brüste und liebkosten sie, während er seinen Kopf ihrem Mund näherte und sie küsste.

      Leise stöhnend legte sie ihre Arme um seinen Hals und umschlang ihn dann mit ihrem ganzen Körper wie eine rankende Weinpflanze. Unzählige Male hatte er sie mittlerweile geliebt, und doch steigerte sich der Genuss immer noch von Mal zu Mal, denn ihr Körper überraschte ihn jedes Mal mit neuen Reaktionen. Das kalte Wasser schwappte um sie herum, und dennoch vermochte es nicht, ihre heiße Haut zu kühlen. Ihr inneres Feuer loderte zu stark, um von einem bisschen Wasser gelöscht zu werden.

      Blake hob Dione so weit aus dem Wasser, bis ihre Brüste auf einer Höhe mit seinem Mund waren. Dann schwelgte er in den üppigen Formen und Kurven, die seinen ganzen Körper in Wallung brachten. „Ich liebe dich“, stöhnte er und zog an den Schnüren, die das winzige Bikinihöschen auf ihrer Taille festhielten.

      „Blake! Nicht hier!“, protestierte sie, aber ihr Körper presste sich schon in süßer Selbstaufgabe an ihn. „Hier kann man uns von allen Seiten sehen. Miguel … Alberta …“

      „Miguel ist nicht da“, flüsterte er und ließ seine Hand an ihr hinuntergleiten. „Außerdem kann niemand erkennen, was genau wir hier machen, dafür sorgt schon die Sonne, die sich im Wasser spiegelt. Leg deine Beine um meine Hüften“, leitete er sie an.

      Plötzlich lachte sie laut auf, warf ihren Kopf zurück und streckte ihr Gesicht der heißen Sonne entgegen. „Du bist und bleibst ein Draufgänger“, jammerte sie und hielt jäh den Atem an, als er mit aufreizender Langsamkeit in sie hineinglitt. „Du lässt dir keine Verlockung entgehen.“

      Sie klammerte sich an seine Schultern, betäubt von der Schönheit des Tages. Er sah ihr ins Gesicht, beobachtete das wunderbare Auflodern der Emotionen in ihren exotischen Augen, bis sich ihr Blick benommen nach innen kehrte, sie sich mit den Zähnen auf ihre volle Unterlippe biss und vor Lust zu zittern begann. „Dione“, sang er, während er ihre Erregung ganz langsam immer weiter steigerte, „du gehörst mit jeder Faser mir, oder?“

      Sie lachte, benommen vor Glück, und streckte ihre Arme der Sonne entgegen. „So lange, wie du mich willst“, versprach sie.

      „Also bis zu meinem letzten Tag“, sagte er. „Und nicht mal das wird unser Ende sein.“

      – ENDE –
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